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In allen denk der Erde 


lassensichMillionenMenschenvoneinem 
KIENZLE-WECKER wachrufen. Seit 
Generationen rechtfertigen diese zuver- 
lässigen KIENZLE-Uhren ihren guten 
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in aller Welt bewährt! Verschiedene Aus- 
führungen und Preislagen 


IN GUTEN FACHGESCHÄFTEN. 


Ergänzen Sie 
Ihre Aufnahmen vom Urlaub durch 


KOSMOS- 
Farbdiapositive 


Farbdiapositivevon deutschen Landschaften, al- 
ten deutschen Städten, deutschen Großstädten, 
europäischen und afrikanischen Städten und 
Landschaftenund europäischerKunstundKultur. 


Alle Diapositive sind nach dem neuesten farb- 
fotografischen Verfahren hergestellte Leucht- 
bilder von hoher Qualität, die allein schon der 
Motivwahl wegen für Touristen, Projektions- 
freunde und für den Unterricht in der Schule 
von großem Interesse sind. 


Verlangen Sie das kostenlose Verzeichnis L70a, 
das außer diesen Diareihen noch eine große 
Auswahl an Bildbändern über die verschieden- 
sten Gebiete und Projektionszubehör enthält. 
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Die klefhe Mehrausgabe 


Aut oich wirklich‘ 


Mit allen Vorzügen ausgestattet, die ein modernes 
Diktiergerät heute bieten kann, ist das TELEFUNKEN 
»Magnetophon« KL 65 S darüberhinaus ein ideales 
Heim-Musikgerät mit UKW-Qualität bei einerSpieldauer 
von 1'/2 Std. pro Band, und guter Mittelwellen-Qualität 
bei einer Spieldauer von 3 Std. pro Band. Sehr leicht 
zu transportieren, denn das Tischgerät wiegt nur 7,4 kg, 
das Koffergerät 9,2 kg P Spielend leicht mit jedem 
Rundfunk-Gerät durch eine einzige Schnur zu verbin- 
den, so daß Sie die gute Wiedergabe Ihres Rundfunk- 
Empfängers auch für Bandabspielungen ausnutzen 
können P Kinderleicht zu bedienen, denn für jeden 
Arbeitsvorgang genügt ein Fingerdruck. 





TELEFUNKEN 


„Magnetonhon” xu65s 


Tischausführung DM 469, - 
einschließlich Tonleitung 
Kofferausführung DM 598, - 


einschließlich Tonlgitung 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik 
und Literatur ist nur mit Einwilligung der Urheber oder deren 
Interessen-Vertretungen, wie zum Beispiel GEMA, 
Bühnenverloge, Verleger usw., gestattet. 


Wer Qualität sucht — findet zu 


TELEFUNKEN 


KOSMOS-KORRESPONDENZ 


"Erhaltet unsere Naturlandschaften! 


Im Jahre 1951 habe ich als Mitglied des Deutschen Bundestages der Öffentlichkeit einen Vor- 
schlag unterbreitet: die Errichtung einer „Freien deutschen Kulturstiftung“. Diese Kulturstiftung 
sollte hauptsächlich sich der Kunstpflege annehmen, die öffentliche Hand zu Aufträgen anregen 
und sie dabei beraten sowie ausreichende Mittel erschließen zur Entfaltung des Kunstlebens, das 
ohne großzügiges Mäzenatentum sich kaum entfalten kann. In diesem Vorschlag war vorgesehen, 
daß die Freie deutsche Kulturstiftung sich des Naturschutzes und der Denkmalpflege annehmen 
und daß sie möglichst rasch in allen deutschen Ländern Gebiete mit charakteristischen, möglichst 
natürlichen Landschaften abgrenzen und in dem Zustande erhalten solle, der für den Zusammen- 
klang deutschen Landschaftscharakters, Pflanzenkleides und Tierlebens bezeichnend ist. Die Vor- 
schläge wurden damals lebhaft diskutiert und fanden allgemeine Zustimmung, sind aber leider 
im Gestrüpp der verfassungsmäßigen und gesetzgeberischen Schwierigkeiten bisher stecken- 

eblieben. 

€ Um so mehr hat es mich gefreut, daß neuerdings die Diskussion um die gefährdete Natur 
unserer deutschen Lande wieder so lebhaft in Fluß gekommen ist. Ich habe Herrn Alfred 
Toepfer aus Hamburg bereits gebeten, an den derzeitigen Präsidenten der Ständigen Konfe- 
renz der Kultusminister ein anregendes Schreiben zu richten und zunächst um ideelle Unter- 
stützung seiner Pläne und Vorschläge zu ersuchen. Da ich dieses Amt gegenwärtig selbst innehabe, 
bin ich herzlich bereit, meine ganze Kraft an die Förderung dieses schönen und weitausgreifenden 
Vorhabens zu setzen. 

Ich weiß, daß jeder verlorene Tag uneinbringlich ist und daß im Laufe der Jahre die Eil- 
bedürftigkeit einer großzügigen und vorausschauenden Entscheidung nur gewachsen ist. 

Es versteht sich von selbst, daß ich als Kultusminister Hessens jeden Vorschlag begrüße und 
unterstütze, der unser eigenes Land betrifft. Darüber hinaus bin ich aber auch gern erbötig, mit 
zu werben und mit zu raten, wo es nur irgend angebracht erscheint. Das Zerstören der Harmonie 
in den uns noch verbliebenen Naturlandschaften wäre ein nie wiedergutzumachender Verlust, 
um dessentwillen uns künftige Generationen mit Recht anklagen dürften. 


Any Ham 
(Dr.h.c.Ärno Hennig 


Hessischer Minister für Erziehung jünd Volksbildung 


Wie lange noch »Belchenschlacht« auf dem Untersee? 


Alljährlich in den letzten Novembertagen findet auf dem Untersee die große Wassertreibjagd auf die 
Bläßhühner statt, die sich zu Beginn der kalten Jahreszeit in großen Scharen auf der Wasserfläche zwischen 
der Insel Reichenau und dem schweizerischen Ufer einfinden. Jeder Dienstag, Donnerstag und Samstag 
zwischen dem 26. November und dem 14. Februar ist Jagdtag. Alle männlichen Einwohner über 20 Jahre 
aus den badischen und schweizerischen Ufergemeinden des Untersees dürfen sich an der Jagd beteiligen. 
Schon vor Sonnenaufgang begeben sich die Schützen in ihre Boote, und dann beginnt das große Kessel- 
treiben. Nicht nur Tausende von Bläßhühnern (Belchen), sondern auch andere Wasservögel, Wildenten, 
Säger, Taucher und Steißfüße, fallen den Schroten zum Opfer und werden von den Schützen als Beute 
eingebracht oder verenden elendig im Ried. Im vergangenen Jahr wurden in nur 2 Stunden etwa 2000 Stück 
geschossen, schätzungsweise 4—7 Y des Bestandes! 1954 wurden zeitweise 60—100 Schuß je Minute gezählt! 

Alle Proteste der Tier- und Naturfreunde, alle Aufrufe der Presse in Europa und sogar in Übersee gegen 
dieses Schützenfest auf lebende Ziele — in der Schweiz nennt man diese unrühmlich bekannte „Belchen- 
schlacht“ bezeichnenderweise „Seebubenfest“ — waren bisher ohne Erfolg. Zwar wurde im Juni 1954 zwi- 
schen dem Land Baden-Württemberg und dem Kanton Thurgau ein Abkommen zur Revision der Vogel- 
jagdordnung von 1897 geschlossen, wonach am 1. Jagdtag, dem Haupttag, von deutscher wie von schwei- 
zerischer Seite jeweils nur 50 Schützen ausfahren, nur 2 Stunden jagen und jeder nur 30 Vögel erlegen 
dürfen; doch hat, wie Oberregierungsrat K. H. Barbrack, Stuttgart, der 1. Vorsitzende des Landesver- 
bandes Südwestdeutscher Tierschutzvereine, dem KOSMOS mitteilte, diese Vereinbarung die Forderungen 
des Natur- und Tierschutzes nicht erfüllt. Sie ist nämlich unwirksam geworden, weil die Jagdberechtigten 
das allgemeine Kesseltreiben nunmehr vom 1. auf den unbeschränkten 3. Jagdtag — an diesem darf von 
1 Stunde vor Sonnenaufgang bis 1% Stunden nach Sonnenuntergang gejagt werden — verlegten, um den 
Beschränkungen des 1. Jagdtages zu entgehen. 

Auch gegen die Bejagungsdauer müssen, wie Oberreg.-Rat Barbrack weiter mitteilte, Bedenken erhoben 
werden; erstreckt sich doch die Jagd, wenn man die sog. Konstanzer Wasserjagd als einen besonderen 
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Wie man über Schatten springt! 


Photos in strahlender Sonne zeigen leider oft dunkle richtig einfängt und wiedergibt. Für die große 
Schatten, in denen sich alle Einzelheiten verlieren. Spanne zwischen Sonne und Schatten des Sommers 
Gegen solche Mängel hilft nur ein guter Film, der alle wählen Sie einen guten Film, derim strahlenden Weiß 
Lichtfülle des Sommers, aber auch die Dämmerung wie im tiefsten Schatten alle Einzelheiten zart abstuft. 


...dalohntsich ein Zeiss Ikon Film 


Ein sehr guter Film - Zeiss Ikon Film! 


Mit der doppelten Garantie zweier Weltfirmen : als Hersteller 
Gevaert, eines der gröfiten photochemischen Werke, und dazu 
Zeiss Ikon mit seinem weltbekannten Namen. 

Die drei Empfindlichkeitsstufen : 17, 23 und 250 DIN gestatten 
Ihnen, für alle Aufnahmebedingungen den richtigen Film aus- 
zuwählen. 

Ikolor NT - ein Farbfilm von größter Empfindlichkeit und hohem 
Auflösungsvermögen. 





In aller Welt begehrt: Zeiss Ikon Cameras- Meisterwerke feinmechanischer Präzision! 
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DIE NATURGEMASSE 
KURPERPFLEGE 


ist Hautpflege ım klassischen 
Sinne. Zu ihr gehört vor 
allem Ol - pflanzliches Ol 


„‚, Diaderma 


Hautfunktionsöl 
Seine Wirkkräfte sind Pflanzenöl, 
Heilkräuter und ätherische Ole 
Sollten nicht auch Sie an diese 
Ganz-Körperpflege denken, die 
durch die Haut auf alle körper- 
lichen Funktionen fördernd ein - 
wirkt? — Mehr über die Bedeu- 
tung der Haut sagt Ihnen unsere 
40-seitige Broschüre „DIE HAUT” 
—— ousschneiden- auf Postkarte kleben -mit 7 Pig. trankieren — 
An das Diaderma - Haus, Heidelberg. 
BON Schicken Sie mir bitte kostenlos die 
Diaderma - Broschüre „DIE HAUT”. 
160978 ( Absender in Druckschrift erbeten). 
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Teil der gemeinschaftlichen Jagd auf dem Unter- 
see einrechnet, von Anfang Oktober bis Mitte Fe- 
bruar, also über 4% Monate und bis in die Paa- 
rungszeit der Enten hinein. Die Bejagungsquote 
wird dadurch erschreckend hoch und, auf die Dauer 
gesehen, eine ständige Dezimierung des Wasser- 
wildes zur Folge haben. Jagdethisch bedenklich ist 
schließlich der Einsatz von Lockenten, die bei der 
Wasserjagd auf dem Untersee immer noch in gro- 
Ber Zahl verwendet werden. 

Die Jagdberechtigten lehnen eine finanzielle 
Entschädigung für das Einstellen der Jagd ab und 
berufen sich auf ein „altes Recht“ aus dem Anfang 
des 16. Jhs. Angesichts der dargestellten Verhält- 
nisse muß man jedoch fragen, ob dieses Recht — ge- 
gen das sich u. U. auch juristische Einwände er- 
heben lassen — den heutigen Anschauungen über 
das Verhältnis des Menschen zur Kreatur sowie über 
Jagd und Hege entspricht. 

Die vielen Proteste aus aller Welt gegen den 
Vogelmord in Italien (vgl. KOSMOS, Jg. 53, S. 221 
bis 226, 1957) haben einen ersten, wenn auch noch 
nicht endgültigen Erfolg gezeitigt (KOSMOS, Jg. 53, 
S. *243, 1957). Es ist an der Zeit, auch auf dem 
Untersee eine Regelung zu treffen, die der beiden 
angrenzenden Kulturnationen, Deutschland und der 
Schweiz, würdig ist. Werfen uns doch die nordischen 
Länder vor, wir dezimierten ihre Brutvögel in der 
gleichen Weise, die wir bei den Italienern beanstan- 
det haben. Die deutschen und schweizerischen Na- 
turschützer, die sich unter dem Vorsitz von Prof. Dr. 
Seiferle, Zürich, im Untersee-Komitee zusam- 
mengeschlossen haben, erstreben, den Untersee zu 
einem internationalen Vogelschutzgebiet zu machen. 
Um diesen Plan seiner Verwirklichung näher zu 
bringen, hat das Untersee-Komitee erneut zu einer 
Kundgebung aufgerufen, die am 1. September auf 
der Insel Reichenau stattfinden und allen Natur- 
freunden einen Eindruck von der interessanten 
Wasservogelwelt in diesem Gebiet vermitteln soll. 
Eine Verwirklichung des Vogelschutzgebietes würde 
nicht nur dem Fremdenverkehr, sondern auch der 
vogelkundlichen Forschung zugute kommen. 

Dr. J. Hagel 


Ein neues Element: Nobelium 


Nach Berichten aus Stockholm ist es am dortigen 
Nobel-Institut einer Arbeitsgemeinschaft schwedi- 
scher, Britischer und amerikanischer Forscher gelun- 
gen, ein neues Transuran herzustellen und nach- 
zuweisen, ein Isotop des Elementes 102, das die 
Forscher Nobelium nennen wollen. Bei der Er- 
zeugung des Nobeliums wurde ein schon früher be- 
währtes Verfahren angewandt, das darin besteht, 
das Ausgangsmaterial — in diesem Fall ein Isotop 
des Elementes 96, Curium — nicht mit Neutronen 
oder anderen ziemlich leichten, sondern mit 
schwereren Partikelchen zu beschießen, in 
diesem Fall mit geladenen Kohlenstoffatomen hoher 
Energie. Durch Anlagerung eines solchen Teilchens 
an den Atomkern wird dessen Ordnungszahl mit 
einem Schlag gleich um 6 Einheiten gehoben, von 
96 auf 102. Die Kohlenstoffionen wurden im Zyklo- 
tron des Nobel-Institutes auf hohe Energie beschleu- 
nigt. Das Arbeiten mit dem neuen Stoff ist insofern 
recht schwierig, als er stark radioaktiv ist und mit 
einer Halbwertszeit von nur 10—12 Minuten zer- 
fällt. Prof. Dr. W. Braunbek 


Die Paritäts-überraschung 


Seit Beginn dieses Jahres hat die physikalische 
Forschung eine neue Sensation. Sie ist zwar dem 
Laien schwer verständlich zu machen, da sie in ziem- 


lich abstrakten Bezirken beheimatet ist. Aber sie ist 
so wichtig, daß doch mit ein paar Worten versucht 
werden soll, darzustellen, um was es sich handelt. 

In der neueren theoretischen Physik galt — fast 
ebenso unumstößlich wie etwa der Energiesatz oder 
die Erhaltung der elektrischen Ladung — der Satz, 
daß die unbelebte Natur nirgends einen Unter- 
schied zwischen einem Rechts-Schraubensinn und 
einem Links-Schraubensinn mache, d. h. daß sie 
keinen vor dem anderen irgendwie bevorzuge. „Satz 
von der Erhaltung der Parität“ hieß dieses Axiom, 
an das die Physiker fest glaubten. 

Im Juni vergangenen Jahres wiesen nun zwei 
Forscher in den USA, Lee und Yang, darauf hin, 
daß der Paritätssatz eigentlich gar nicht so selbst- 
verständlich sei, daß er jedenfalls durchaus nicht 
als experimentell sicher fundiert gelten könne. Ja, 
es gäbe sogar gewisse Anzeichen dafür, daß er 
nicht in jedem Fall gelte. Lee und Yang schlu- 
gen auch einige Experimente vor, dies experimentell 
zu prüfen. 

Die Experimente wurden vorbereitet, obwohl die 
meisten Physiker mit keiner Überraschung rech- 
neten. Der bekannte Theoretiker Pauli soll eine 
Wette in jeder Höhe angeboten haben, daß die 
Versuche ein negatives Ergebnis haben würden, an 
dem Paritätssatz also nicht zu rütteln sei. 

Aber die experimentellen Ergebnisse, zuerst ver- 
öffentlicht in der New York Times vom 15. Januar 
1957, brachten doch die große Überraschung. Seither 
sind ein halbes Dutzend verschiedenartiger Unter- 
suchungen durchgeführt worden, die übereinstim- 
mend zeigen, daß es an Elementarteilchen eine An- 
zahl von Vorgängen gibt, die dem Paritätssatz 
nicht gehorchen, also eine zunächst ganz unver- 
ständliche Unsymmetrie zeigen. 

Diese Untersuchungen sind noch voll im Fluß, 
doch ist es bereits sicher, daß damit eine umwäl- 
zende Entdeckung in der Physik der Elementarteil- 
chen gemacht wurde. Prof. Dr. W. Braunbek 


Muttermilch, Vitamin C und Nikotin 


Prof. Dr. F.Venulet von der Universität Lodz, 
von dessen Untersuchungen über den Einfluß des 
Tabakrauchens auf den Vitamin-C-Haushalt des 
menschlichen Organismus der „Kosmos“ schon früher 
berichtet hat (vgl. Jg. 52, Heft 10, S.-VII, 1956), hat 
durch neuere Forschungsergebnisse gezeigt, daß der 
Vitamin-C-Gehalt der Muttermilch rauchender Frauen 
bedeutend geringer ist als bei Nichtraucherinnen. 
Da das C-Vitamin ein für den Embryo wie für den 
Säugling überaus wichtiger Stoff ist, muß das Rau- 
chen sowohl der werdenden als auch der stillenden 
Mutter als unbedingt schädlich bezeichnet werden, 
und zwar ganz besonders während des Winters und 
des Frühlings. Bemerkenswert ist, daß auch eine 
zusätzliche Verabreichung von C-Vitamin (Ascorbin- 
säure) die Schädlichkeiten nicht auszugleichen ver- 
mag, die dem werdenden Menschenwesen durch das 
Tabakrauchen der Mutter zugefügt werden (Pediatra 
Polska 1955, Heft 9). Dr. Dr. G. Venzmer 


Wirkungen von 2,4-D auf Gestalt und Ertrag 
einer Tomatensorte 


Über diesbezügliche Untersuchungen berichtet 
Dr. K. Ramshorn vom Institut für Kulturpflan- 
zenforschung der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften in Gatersleben. Als Versuchsobjekt diente 
die bekannte Tomatensorte Lukullus. Die wäßrigen 
Lösungen des vielbenutzten Unkrautbekämpfungs- 
mittels 2,4-D (2,4-Dichlorphenoxyessigsäure) wurden 
in Konzentrationen von 0,5-10°3, 10% usw. bis 
10-9 g/cm? den Pflanzen einmalig in 4 verschiedenen 


% 


DERMNYIZITDG 


ist mir einerlei. 


mein Mantel 


ist von 





Gestern wieder zuviel geraucht? 


Wer kennt nicht das Gefühl einer schuldvollen 
Einsicht, wenn abends zuvor die Aschenbecher 
überliefen? — Natürlich weiß jeder Raucher 
von den möglichen Schäden des Nikotins und 
Tabakteers. Alle Raucher aber, die schwer 
verzichten können, greifen deshalb zu 
ATABAKKO! Es führt zur Entwöhnung 
vom Rauchen und entgiftet den Körper 
vom Nikotin. — Fordern Sie die Gratis- 
broschüre »ATABAKKO« von Boxberger, 
Abt. F3. Bad Kissingen, oder in ihrer Apotheke. 








PS.57.23 


DER MANN IST REMINGTON-RASIERT! 


*305 











Entwicklungsstadien geboten, nämlich den quellen- 
den Samen, der jungen, noch nicht blühenden Pflanze, 
den ersten knospenden Blütenwickeln und der fruch- 
tenden Pflanze. Folgende Hauptergebnisse sind her- 
vorzuheben: Die den quellenden Samen für 24 Stun- 
den gebotene 2,4-D fördert die Entwicklung der Jung- 
pflanzen, wenn sie in Konzentrationen von 10°9 bis 
10°5 g/cm3 gegeben wird, hemmt dagegen in Kon- 
zentrationen über 10-4 g/cm3. Mit zunehmendem Al- 
ter verliert sich dieser Einfluß. Die den vorher unbe- 
handelten Jungpflanzen aufgesprühte Lösung ver- 
schiedener Konzentrationen bewirkt in vielen Fällen 
u.a. Veränderungen der Blattform und führt zu Ver- 
bänderungserscheinungen bei den Blättern. Wird 
2,4-D dem ersten knospenden Blütenstand appliziert, 
so tritt eine Formveränderung bei den Früchten ein, 
die aus diesen Knospen hervorgehen; statt platt- 
runden entstehen ovale bis pflaumenförmige Früchte. 
Die Veränderung ist, wie sich bei dem Nachbau 
ergeben hat, als Modifikation anzusehen. Der Ge- 
samtertrag wird durch die verschiedenen Applika- 
tionen und Konzentrationen mit Ausnahme derjeni- 
gen unter 10-4 g 2,4-D cm? praktisch nicht beeinflußt 
(Die Kulturpflanze, Band IV, S. 296—314, 1956). 
Prof. Dr. W. J. Fischer 


Das Amurbecken wird erschlossen 


Im vergangenen Jahr haben China und die So- 
wjetunion ein Abkommen unterzeichnet, das vorsieht, 
das Gebiet am Amur, der teilweise die natürliche 
Grenze zwischen China und der UdSSR bildet, ge- 
meinsam zu erforschen und zu vermessen. Vor kurzer 
Zeit wurde die erste Inspektionsreise von etwa 
2880 km abgeschlossen. Sie diente einleitenden Un- 
tersuchungen über die Wasservorräte des Amurs und 
seiner Nebenflüsse, des Mineralreichtums dieses Ge- 
bietes sowie der Möglichkeiten, Kraftwerke im 
Stufensystem zu errichten. Nach den vorläufigen 
Untersuchungen glaubt man, daß der Amur und 
seine Nebenflüsse 13—20 Millionen kW erzeugen 
können. An 30 Standorten sollen große Wasserkraft: 
werke gebaut werden, die sowohl auf sowjetischer 
als auch auf chinesischer Seite die näher gelegenen 
Städte, wie Tschita, Charbarowsk, Tuschun und An- 
schau, mit billigem Strom versorgen sollen. Geplant 
ist ferner ein Schiffahrtskanal zum Stillen Ozean. 
Bis zum Jahre 1960 sollen alle Vermessungen durch- 
geführt und ein Entwicklungsplan zur Umgestaltung 
dieses Gebietes fertiggestellt sein (D. Ssjau-Höng, 
in: People’s China, Peking, Nr. 2, 1957). R. Höhn 


VON TAGUNGEN UND KONGRESSEN 


51. Jahresversammlung der Deutschen Zoologischen Gesellschaft in Graz vom 10.—15. Juni 1957 


Graz, die Universitätsstadt in der südöstlichen 
Ecke des deutschen Sprachgebietes, hatte zur dies- 
jährigen Jahresversammlung eingeladen und richtete 
damit zum 3. Mal eine größere Zoologentagung aus 
(1900 Deutsche Zoologische Gesellschaft, 1910 8. In- 
ternationaler Zoologen-Kongreß). Am Beginn stand 
der traditionelle Begrüßungsabend am Pfingstmon- 
tag (10. 6.), dem am Vormittag des 11. 6. die offi- 
ziellen Begrüßungen durch den 1. Vorsitzenden der 
Gesellschaft, Prof. Dr. C. Kosswig, Hamburg, 
den Landeshauptmann von Steiermark, einen Ver- 
treter des österreichischen Kultusministeriums und 
den Rektor der Universität Graz folgten. Eine Über- 
sicht über die Geschichte der zoologischen Forschung 
in Graz durch den Direktor des einladenden Instituts, 
Prof. Dr. E. Reisinger, beschloß die Sitzung. 

Das anschließende Referat des 1. Sitzungstages 
hielt Prof. Dr. W. Kühnelt, Wien, über „Die 
Bodentierwelt des Festlandes in ökologischer Be- 
trachtung“. Diese Forschungsrichtung ist in beson- 
derem Maße von Österreich ausgegangen und erlebt 
in vielen europäischen Ländern eine stürmische 
Weiterentwicklung. Von den zahlreichen Kurzvorträ- 
gen können nur wenige genannt werden: O.Kepka, 
Graz, Biologie und Ökologie der Trombiculinae 
(Acari); H. W. Koepcke, Kiel, Über die Wälder 
an der Westseite der peruanischen Anden und ihre 
tiergeographischen Beziehungen; C. R. Boettger, 
Braunschweig, Höhlenfauna und Glazialzeiten. 

Der 2. Sitzungstag (12.6.) brachte das Referat 
von Dr. M. Lindauer, München, „Methoden ge- 
genseitiger Verständigung im Verwandtschaftskreis 
unserer Honigbiene“. Wie schon die kleinen Unter- 
schiede in der Verständigung zwischen den Rassen 
von Apis mellifica erwarten ließen, zeigen z. B. die 
indischen Apis-Arten größere Abweichungen in ihrer 
Mitteilungsweise. Ganz erheblich andersgeartet sind 
die Verständigungsmethoden bei den südamerikani- 
schen Meliponinae, die z.B. zum Hinführen auch mit 
Duftmarken arbeiten. Daneben sind sie auch in an- 
deren Verhaltensweisen und anatomisch stärker von 
unserer Honigbiene verschieden. 


*306 


Eine Auswahl der Kurzvorträge dieses Tages: 
F.P. Möhres, Tübingen, Die Bedeutung der Ent- 
ladungen elektrischer Fische; F. Sauer, Freiburg, 
Die Sternorientierung nächtlich ziehender Grasmük- 
ken; H. Teichmann, München, Geruchsdressuren 
beim Aal; H. G. Sachs, Stuttgart-Hohenheim, Zur 
Wirkung von T-Präparaten auf Entwicklung und 
Leistung von Bienenvölkern; F. Petuely und 
G. Lindner, Graz, Zur Veränderung der Darm- 
flora von Säugetieren unter dem Einfluß verschie- 
dener Nahrungszusätze. — Abendliche Filmvorfüh- 
rungen waren überwiegend dem Thema südameri- 
kanischer Lebensräume gewidmet. 

Der 3. Sitzungstag (13. 6.) begann mit dem Re- 
ferat von Prof. Dr. G. Krause, Tübingen, „Neue 
Beiträge zur Entwicklungsphysiologie des Insekten- 
keimes“. Die neuesten Untersuchungen an Insekten- 
eiern und -keimen gehen den gleichen Weg, den 
Spemann bei der Aufklärung der Wirbeltierent- 
wicklung einschlug. Mit den Methoden der Schnü- 
rung, Amputation und Defektsetzung sind Ergeb- 
nisse erzielt worden, die denen beim Wirbeltier- 
keim überraschend weitgehend entsprechen. — An 
Kurzvorträgen dieses Tages seien genannt: C. v. 
Woellwarth, Heiligenberg, Zur Frage der In- 
duktionsfelder in jungen Embryonalstadien der Am- 
phibien; F. Mainx, Wien, Populationsgenetische 
Untersuchungen an Drosophila-Arten; P. P. Sa- 
doglu, Istanbul, Kreuzung blinder Höhlenfische 
der Gattung Astyanax mit ihren überirdisch leben- 
den, mit Augen versehenen Vorfahren. 

Ein weiterer, 4. Sitzungstag (14. 6.) vereinigte 
interessierte Teilnehmer mit jugoslawischen Zoolo- 
gen zu einem Symposium über den Themenkreis 
„Zoologische Probleme des illyrischen Raumes mit 
besonderer Berücksichtigung der Höhlenfauna“. Ein- 
leitend referierte Prof. Dr. J. Hadöäi, Laibach, 
über „Allgemeine zoologische Karstprobleme“, wor- 
auf Kurzvorträge über Biologie, Ökologie, Zoo- 
geographie und Phylogenie verschiedener Karst- 
Tiergruppen folgten. Eine angeregte Diskussion be- 
schloß das sehr gehaltvolle Symposium. 


Darauf kommt es an... 
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Im Rahmen der Tagung wurden zwei deutsche 
Gelehrte besonders geehrt. Die Universität Graz er- 
nannte Prof. Dr. Karl von Frisch zum Ehren- 
doktor ihrer Philosophischen Fakultät, und die 
Deutsche Zoologische Gesellschaft schloß sich mit 
der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft an. Die 
zweite, durch die Ehrendoktorwürde der Universität 
Graz ausgezeichnete Persönlichkeit war Prof. Dr. 
Adolf Butenandt. 

Als Beiprogramm der Jahresversammlung hatten 
die rührigen und liebenswürdigen Gastgeber meh- 
rere verlockende Exkursionen erwählt: Am 13. 6. 
Fahrt auf den Schöckel, den Hauptberg der Grazer 
Gegend, mit gemeinsamem Abendessen; 14. 6. Be- 
such der Lurgrotte bei Peggau oder des Katerlochs 
bei Weiz, anschließend für beide Gruppen Besich- 
tigung der Riegersburg an der ungarischen Grenze 
(Verteidigungsanlage aus den Türkenkriegen). Zum 
Abschluß war am 15. 6. die Beteiligung an einer 
Tagesfahrt in das Kärntner Seengebiet oder an einer 
zweitägigen Exkursion in das Höhlengebiet von 
Postojna (Jugoslawien) möglich. Während der gan- 
zen Dauer der Tagung veranstaltete der Öster- 
reichische Arbeitskreis für Wildtierforschung eine 
Ausstellung über sein Arbeitsgebiet, verbunden mit 
einer Schau österreichischer Tiere pannonischer, illy- 
rischer und mediterraner Herkunft. 

Die Mitgliederversammlung beschloß, im näch- 
sten Jahr trotz des Internationalen Zoologen-Kongres- 
ses 1958 in London auch eine deutsche zoologische 
Jahresversammlung abzuhalten. Sie wird gemäß 
einer Einladung von Prof. Dr. H. Giersberg in 
Frankfurt a. M. stattfinden. Dr. Horst Janus 


Deutsche Botaniker-Tagung in Heidelberg 
vom 11.—16. Juni 1957 


Die Deutsche Botanische Gesellschaft, vor nun- 
mehr 75 Jahren gegründet, veranstaltete ihre .dies- 
jährige Tagung in der Pfingstwoche in Heidelberg. 
Die Reize der schon von Hölderlin hoch- 
gerühmten Stadt und ihrer Umgebung mögen ihr 
Teil dazu, beigetragen haben, daß sich die deutschen 
Botaniker in besonders großer Zahl zu diesem Tref- 
fen einfanden: Etwa 400 nahmen an einzelnen Ver- 
anstaltungen teil, darunter wieder — wie im Vor- 
jahr — in erfreulich hohem Maße auch Fachgenos- 
sen aus der DDR. 

Nach dem traditionellen Begrüßungsabend am 
11. Juni wurde die Zusammenkunft am folgenden 
Tag durch den derzeitigen Präsidenten der Gesell- 
schaft, Prof. Dr. A. Seybold, Heidelberg, offiziell 
eröffnet. Einem guten Brauch entsprechend, ver- 
mittelte seine einleitende Ansprache auch ein le- 
bendiges Bild der geschichtlichen Entwicklung der 
Pflege der Botanik am Tagungsort: Gegen Ende des 
16. Jhs. war hier der erste Botanische Garten an- 
gelegt worden; infolge der Entwicklung der Stadt 
mußte der Garten mehrfach seinen Standort wech- 
seln; der gegenwärtige Botanische Garten ist daher 
schon der sechste in Heidelberg. Wie an anderen 
alten Universitäten wurde die Botanik auch hier 
(hauptsächlich als Heilpflanzenkunde) in der medizi- 
nischen Fakultät gepflegt. Nach Prof. Seybold rich- 
teten der Rektor der Universität, der Präsident der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften sowie 
der Heidelberger Oberbürgermeister und baden- 
württembergische Landtagspräsident Begrüßungs- 
worte an die Versammlung. 

Der restliche Vormittag des 12. Juni galt 3 ein- 
führenden Vorträgen aus verschiedenen botanischen 
Forschungsrichtungen. Als erster sprach Prof. Dr. 
W.Schumacher, Bonn, über Ektodesmen und 
Plasmodesmen. Handelt es sich bei diesen um Ver- 


bindungskanäle zwischen benachbarten Zellen, so 
stellen die Ektodesmen nicht (wie man lange Zeit 
hatte meinen können) Kanäle dar; vielmehr handelt 
es sich nach neuen Untersuchungen von Prof. Schu- 
macher und einigen seiner Schüler bei den Ekto- 
desmen wahrscheinlich um Eiweißfasern, die in die 
Intermicellarräume der äußeren Zellwand der Ober- 
haut der Pflanzen eingelagert sind. Durch zweiwerti- 
ges Quecksilber sowie durch Jod und Silbernitrat 
können die Ektodesmen in mikroskopischen Prä- 
paraten sichtbar gemacht werden. Nachts sind die 
Ektodesmen zahlreicher als tagsüber. Nach Be- 
gasung mit Kohlenmonoxyd, Kohlendioxyd, Blau- 
säure, Äther oder Zigarettenrauch werden die Ekto- 
desmen vergrößert; ihre Zahl aber wird verringert. 
Nur beim Vergilben zieht sich das Protoplasma der 
Ektodesmen von außen nach innen zurück, in allen 
anderen Fällen in umgekehrter Richtung. 

Anschließend berichtete Prof. Dr. B. Huber, 
München, über neue Methoden zur Messung des 
Gaswechsels der Pflanzen sowie über interessante 
Befunde, die mit Hilfe solcher Methoden bei Ge- 
treidefeldern, Nadelholzsämlingen u. a. erzielt wur- 
den. Endlich schilderte Prof. Dr. F. Laibach, 
Limburg/Lahn, Beobachtungen und Versuche über 
die Sproß- und Blütenbildung bei Platyopuntien 
(das sind Kakteen aus der Verwandtschaft des Fei- 
genkaktus mit abgeflachten, im Umriß ovalen Stengel- 
gliedern). Auch der Einfluß von Wirkstoffen, z. B. 
von Gibberellinsäure (vgl. Kosmos, Jg. 52, H. 12, 
S. VI, 1956), auf die Entwicklung von Sprossen wurde 
in diesem Zusammenhang untersucht. 

Am Nachmittag des 12. Juni und an den folgen- 
den Tagen fanden meist 3 Vortragsreihen gleich- 
zeitig statt, von denen manche ganz einer bestimm- 





ten Forschungsrichtung gewidmet waren, etwa Fra- 
gen der Stoffwechselphysiologie, der Ökologie, der 
Morphologie, der Cytologie oder der angewandten 
Botanik. (Wie üblich beteiligte sich auch die Ver- 
einigung für Angewandte Botanik an der Botaniker- 
Tagung.) Leider fanden aber auch Vorträge aus ein 
und demselben Spezialgebiet in 2 verschiedenen Sit- 
zungen zur selben Zeit statt, so daß es dem einzel- 
nen Teilnehmer vielfach nicht möglich war, die we- 
nigen unter den mehr als 50 Referaten, die in sein 
engstes Forschungsgebiet fielen, sämtlich zu hören. 
Um den künftigen Präsidenten der Deutschen Bota- 
nischen Gesellschaft die Aufstellung des Tagungs- 
programmes zu erleichtern, beschloß deshalb die 
Generalversammlung eine einschneidende Reform 
des Tagungswesens. Von 3 Vortragstagen sollen 
fortan jeweils 2 Tage einigen wenigen (etwa 2—3) 
möglichst unterschiedlichen Themen (z. B. Photo- 
synthese und Paläobotanik) vorbehalten bleiben. Zu 
diesen Themen sollen eingeladene Redner größere 
Referate halten, und jedermann kann in Kurzvorträ- 
gen über einschlägige neue Befunde berichten. Der 
dritte Vortragstag soll — wie bisher die ganze Ta- 
gung — Mitteilungen aller Art offenstehen. — Die 
Beschlußfassung über 2 weitere Diskussionspunkte 
(das Problem der amtlichen Sprachen bei inter- 
nationalen Botaniker-Kongressen und die Neugestal- 
tung der „Berichte der Deutschen Botanischen Ge- 
sellschaft“) wurde zurückgestellt. 

Wie in früheren Jahren fand die Tagung ihren 
Abschluß in einer Reihe von Exkursionen, die dieses 
Mal u.a. zu einigen pfälzischen und badischen Be- 
trieben der angewandten Botanik sowie in die Vo- 
gesen führten. — Als Ort der Tagung im Jahre 1958 
wurde Kiel vorgesehen. Dr. K. Napp-Zinn 





Nur4.-DMAnzahlung 




















Bestellschein 

unterschreiben, 

abschneiden und einsenden. 
Geb.-Datum und Adresse — — —— — 
in Blockschrift 














benötigen Sie für diese weltbekannte 
Torpedo 
Markenschreibmaschine 
modern, fabrikneu 
mit Koffer oder Tasche 

In Walze 24 cm, Normaltastatur 

Schaltung für Schwarz-Rot-Matrize 
Segmentumschaltung 
wie bei den „Großen 
Zeilenabstand 4fach 
Versand ab Werk 
Spesenfrei ins Haus 


durch: 

Günther Schmidt GmbH. 
Frankfurt/Main 9 

Platz der Republik 3 


Fachversandhaus 


aller Schreibmaschinen 





Risikolos, da: BESTELLSCHEIN MIT UMTAUSCHRECHT 


Hiermit bestelle ich unter dem ausdrücklichen Vorbehalt des Umtauschrechts innerhalb von 14 Tagen nach Lieferung und unter Aner- 
kennung der üblichen Teilzahlungsbedingungen, insbesondere des Eigentumsvorbehaltes bis zur restlosen Bezahlung, eine 
Torpedo Kofferschreibmaschine Modell 20 mit Koffer/Tasche (Nichtgewünschtes streichen) 

zahlbar in 24 Monatsraten & 16.00 DM, beginnend 4 Wochen nach Lieferung. Die Anzahlung von 4.- DM soll bei Lieferung durch Nachnahme 
erhoben werden, und bei schnellerer Zahlung werden mir zum Schluß für jeden eingesparten Monat 3.00 DM wieder abgesetzt. Der Barpreis 
von 325.- DM soll noch innerhalb von 3 Monaten nach Lieferung gelten. Bei evtl. Umtausch ist bei der dann gewählten Maschine - Katalog 
wird mir auf Wunsch gratis zugeschickt - im Verhältnis zum Preis in gleicher Weise zu verfahren. Gerichtsstand Frankfurt/Main. K9 
Dotum: Unterschrift (Vor- u. Zuname): 





Adresse: Geb.-Datum: ledig/verh 


DAS EXPERIMENT 


Osmotische Versuche mit Hühnereiern 


Osmotische Vorgänge spielen im Tier- und 
Pflanzenreich bei der Wasseraufnahme, bei der 
Aufnahme von Nährstoffen und bei der Aus- 
scheidung von Abfallstoffen eine große Rolle. 
Durch ein einfaches Experiment können wir uns 
leicht einen Einblick in diese Vorgänge verschaf- 
fen. Wir benötigen lediglich drei etwa gleich- 
große Hühnereier, drei Becher- oder Zahnputz- 
gläser, in welche die Eier hineinpassen, sowie 
Essig, Kochsalz, Zucker und etwas Paraffin oder 
Kerzenmasse (Stearin). 

Zunächst schmelzen wir das Paraffin in einer 
Blechdose und bestreichen dann die Hühnereier 





Abb. 1. Die Eier werden je zur Hälfte mit Hilfe 
eines Pinsels mit flüssigem Paraffın oder flüssiger 
Kerzenmasse (Stearin) bestrichen. Dann werden sie 
für einige Stunden in Essig gelegt. 





Abb. 2. So sehen die Eier aus, nachdem sie 24 Stunden in den verschiede- 
nen Flüssigkeiten gelegen haben. Das erste Ei hat in Leitungswasser, das 
zweite in einer 0,6%igen Kochsalzlösung, das dritte in hochkonzentrierter 


Zuckerlösung gelegen. 
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je zur Hälfte damit (Abb. 1). Danach kommen 
die Eier für einige Stunden in Essig. Hierin 
löst sich der nicht durch Paraffin geschützte Teil 
der Kalkschale der Eier unter Entwicklung von 
Kohlendioxyd auf. Von Zeit zu Zeit müssen die 
Kohlendioxydblasen abgespült werden, da sie 
die weitere Einwirkung der Säure auf die Schale 
verhindern. Nachdem die Kalkschale aufgelöst 
und die pergamentartige Eihäut freigelegt ist, 
werden die Eier aus der Säure herausgenommen 
und unter der Wasserleitung abgespült. Dabei 
darf die empfindliche Eihaut nicht verletzt wer- 
den. 

Nun beschicken wir die drei Bechergläser: 
In Glas I füllen wir Leitungswasser — besser 
destilliertes Wasser — und legen ein Ei hinein. 
In Glas II kommen eine Lösung von 6 g Koch- 
salz in1 Liter Wasser sowie das zweite Hühnerei. 
Glas III füllen wir mit zähflüssiger Zucker- 
lösung; hierhinein kommt das dritte Ei. 

Nach ungefähr 24 Stunden schauen wir die 
Gläser wieder an: Beim Ei in Glas I ist die Ei- 
haut ballonartig aufgetrieben. Sticht man sie an, 
so spritzt das Wasser aus dem Innern des Eies 
in die Höhe. In Glas II hat sich seit Beginn des 
Versuches nichts ereignet. Das Ei in Glas III 
dagegen ist geschrumpft; die Eihaut sieht aus 
wie ein runzliger Bratapfel. In Abb. 2 sind diese 
drei Fälle dargestellt. 

Die Erklärung dieser Vorgänge ist nicht 
schwierig. Im Innern des Eies ist eine Anzahl 
von Salzen und anderen osmotisch wirksamen 
Stoffen gelöst. Die Eihaut stellt eine halbdurch- 
lässige (semipermeable) Membran dar, d. h. eine 
Membran, die Wasser in beiderlei Richtung 
passieren läßt, aber keine Salze. Betrachten wir 
zunächst einmal den Fall I! Im Innern des Eies 
herrscht ein relativer Man- 
gel an Wassermolekülen; im 
Becherglas außerhalb des 
Eies sind dagegen genügend 
davon vorhanden. Das Was- 
ser strömt also in das Ei 
hinein. Dieser Wasserein- 
strom äußert sich in einer 
Vergrößerung des Eivolu- 
mens. Die Salzlösung im 
Innern des Eies wird also 
verdünnt. Parallel zu der 
Volumzunahme steigt aber 
auch der Druck im Innern. 
Dieser Druck, der sog. 0s- 
motische Druck, wird mit 
der Zeit so groß, daß er die 
neu eindringenden Wasser- 
moleküle wieder heraus- 
preßt, bis ein Gleichgewicht 
zwischen Wasserein- und 
-ausstrom entsteht. Dieser 


Aufn. vom Verf. osmotische Druck ist es auch, 











GAMBAROGNO 


am linken Ufer des Lago Maggiore (vis & vis 
Locarno/Ascona). Ruhige Lage, sehr mildes 
Klima. Im Frühling und Herbst am schönsten. 


Tessin | 


Auskünfte durch Pro Gambarogno, Vira Gam- 
barogno (Ti.). 
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HOTEL VICTORIA GLION ob Montreux 


Erstklaßhaus in ruhiger Lage — 750 m ü.M. - Großer Park - 
Privotfarm - schöne Spozierwege - erstklassige Küche 
Grill-Room - Bar. Das ganze Jahr offen. Dir. A. Jaeger 
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Im sonnigen Gambarogno 


Am LANGENSEE. Im sonnigen Tessin mit sei- 
ner Eingangspforte Locarno erreichen wir in kur- 
zer Dampferfahrt das Gambarogno-Gebiet: typische 
Tessiner Dörfer und Flecken wie Vira, San Nazzaro, 
Gerra abseits des großen Fremdenverkehrs. Von 
Magadino bis zur italienischen Grenze zieht sich 
diese liebliche Landschaft über 10 km an den Ge- 
staden des Langensees entlang. Aussichtsreiche Wan- 


derungen hinauf zum ca. 2000 m hohen 'Famaro, 
dem Gambarogno und zum 1600 m hohen Monte 
Lema, von dessen Spitze eine lustige Sesselbahn 
durchs Malcantone hinunter ins Lugano-Gebiet 
führt. Das Gambarogno mit seinen schattenspenden- 
den Kastanienwäldern, der üppigen Blumenpracht 
und seinen Weinbergen ist besonders auch im Herbst 
ein beliebtes Ferienland. In wenigen Minuten mit 
Dampfer oder Motorschiff zum gegenüber liegen- 





See-Terrasse des EUROPA, Ascona 


den Ascona, Rendez-vous-Platz der internationalen 
Welt. 18-Loch-Golf, Wasserski-, Segel- und Flug- 
schulen sorgen für sportliche Betätigung, Lido, Ka- 
sino und das modernste Hotel „Europa“ — gebaut 
in altvenetianischem Stil — lassen keine Langeweile 
aufkommen. Dampferrundfahrten über die Brissago- 
Inseln und Ronco, weiter hinunter nach Stresa und 
den Borromäischen Inseln bieten angenehme Ab- 
wechslung zum „dolce far niente“ in der privaten 
Schwimmbucht des EUROPA. 








Lichthof des EUROPA, Ascona 


Von Locarno aus im „non stop“ der Centovalli- 
Bahn erreichen wir nach interessanter 2stündiger 
Bahnfahrt die Simplonlinie, die uns in bequemen 
Wagen der SBB durch die Walliser Berge zum Gen- 
fer See führt. Von Montreux hinauf zum wind- 
geschützten Glion, das mit Recht den Titel „Son- 
nenterrasse am Genfer See“ verdient. Ausflüge über 
Caux hinauf zum 2050 m hohen Rocher de Naye 
bleiben unvergeßlich. 7. 


Prospekte auch durch REISEDIENST ZEHDEN, Kosmos-Generalvertretung Basel, St.-Jakob-Straße 55 
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das seit 3 Jahrzehnten in der Praxis bewährte 
Silphoscalin. Diese von Hunderttausenden kur- 
mäßig gebrauchte u. damitanerkannte Spezialität, 
mit ihrer erprobten pflanzlichen Wirkstoffkompo- 
sition, läßt Asthma-Anfälle seltener und schwä- 
cher werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, löst 
Krampfzustände, wirkt schleimlösend und ent- 
zündungshemmend. Diese Vorzüge haben Sil- 
hoscalin seinen großen Ruf eingetragen. 
0 Tabletten DM 2.85 kisimarkınd DM 1.58) 
in allen Apotheken. Verlangen Sie kostenlos 


Broschüre - S 1 - von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 





der das Hochspritzen der Flüssigkeit beim An- 
stechen des Eies bewirkt. 

Die Verhältnisse in Glas III sind genau um- 
gekehrt. Hier herrscht im Becherglas außerhalb 
des Eies ein relativer Mangel an Wassermole- 
külen, wogegen im Innern ein relativer Über- 
schuß vorhanden ist. Das Wasser strömt also in 
diesem Fall aus dem Ei in die konzentrierte 
Zuckerlösung. Infolge dieses Wasserentzuges 
schrumpft das Ei zusammen. Damit steigt auch 
die Salzkonzentration im Innern des Eies an. 
Der Vorgang ist beendet, wenn innen und außen 
dieselbe Salzkonzentration vorhanden ist. 

Dieser Zustand bestand in Glas II von An- 
fang an. Eine 0,60/yige Kochsalzlösung hat näm- 
lich in osmotischer Hinsicht dieselbe Wirkung 
wie der „Zellsaft“ einer Zelle. Eine solche Salz- 
lösung nennt man eine physiologische Lösung, 
weil sie auf Zellen weder eine schrumpfende 
noch eine aufquellende Wirkung ausübt. 

Was wir am Hühnerei beobachtet haben, läßt 
sich auch an jeder anderen lebenden Zelle zei- 
gen. Jede Zelle ist von einer semipermeablen 
Membran umgeben, und in jeder Zelle sind os- 
motisch wirksame Stoffe gelöst. Beim Straff- 
werden der Blätter von Pflanzen, der Kirschen 
und der Pflaumen (die oft sogar platzen) bei 
einem Regen spielt sich genau derselbe Vorgang 
ab wie in unserem Experiment in Glas I am 
Hühnerei. Die Konzentration des Zellsaftes ist 
bei den Lebewesen recht verschieden. Bei den 
niederen Meerestieren herrscht in den Zellen 
genau dieselbe Salzkonzentration wie im See- 
wasser. Sie brauchen daher nicht wie die Meeres- 
fische, die eine weit höhere Konzentration in 
ihrem Innern aufweisen, osmotisch eingedrun- 
genes Wasser wieder herauszuschaffen. Wüsten- 
pflanzen haben in ihren Zellen sehr hohe osmo- 
tische Werte; sie sind daher in der Lage, das 
spärlich vorhandene Wasser mit enormen Saug- 
kräften an sich zu ziehen. Hans-Joachim Reinig 


Vergeßt nicht 
das Jugend-Preisausschreiben! 


Für unsere jungen Leser unter 19 Jahren 
bringt dieser Monat einen wichtigen Termin: 

Am 20. September 1957 ist der letzte Tag, 
an dem die Entwürfe für den Plakatwettbewerb 
„Lesen macht Spaß!“ eingereicht werden können. 
Wer sich an dem Wettbewerb beteiligen und 
einen der 125 verlockenden Preise gewinnen 
will — und wer wollte das wohl nicht! —, muß 
sich jetzt ranhalten! Die Plakatentwürfe, die 
zeigen sollen, welch großen Spaß das Lesen 
macht, können bei einem Buchhändler am Ort 
abgegeben oder an den Börsenverein des Deut- 
schen Buchhandels e.V., Frankfurt/Main, Großer 
Hirschgraben 17—19, gesandt werden. Über wei- 
tere Einzelheiten hatten wir schon im Juni-Heft 
berichtet. 

Und nun: Frisch auf ans Werk! Wir wün- 
schen viel Freude und Spaß beim Malen und 
Zeichnen — und natürlich viel Glück und einen 
Preis! 


BUÜCHERSCHAU 


Astronomie 


HansK.Kaiser, Im Banne des roten Planeten. 
238 S. mit 8 Zeichnungen. K. Thienemanns Verlag, 
Stuttgart 1956. Halbleinen DM 6.80, sfr 8.10, 65 42.— 
Hans K. Kaiser ist der Gründer der alten „Ge- 
sellschaft für Weltraumforschung e. V.“ und war 1937 
bis 1942 deren Präsident. Er war Mitarbeiter der Rake- 
tenversuchsanstalt Peenemünde und hat dort an der 
Entwicklung von Triebwerken mitgewirkt. In sei- 
nem Buche bringt er im Rahmen einer spannenden, 
vor allem für die Jugend geschriebenen Erzählung 
einen Bericht über die erste Raumfahrtexpedition zum 
Mars. Die Erzählung beruht in technischer Hinsicht auf 
den neuesten Plänen und Projekten der Astronautik, 
die weitgehend als sichere Grundlage gelten dürfen. 
Eine Raumflotte von 5 Schiffen startet von der Außen- 
station zum Nachbarplaneten Mars, den die Expedi- 
tionsteilnehmer nach gefahrvoller, abenteuerlicher Über- 
fahrt erreichen. In der lebensgefährlichen Umwelt des 
Mars erwartet die Raumfahrer eine Menge weiterer 
Abenteuer. So vermittelt Kaiser, ganz am Rande des 
Geschehens, aber sachlich und spannend, dem Leser 
alles, was wir heute auf Grund astrophysikalischer For- 
schung über die Verhältnisse auf unserm Nachbarplane- 
ten wissen. Bei aller Abenteuerlichkeit der Handlung 
verläßt diese — im Gegensatz zu vielen anderen ähn- 
lichen Büchern — niemals den Boden des Möglichen 
und vermeidet so alles Utopische. Jeder Junge wird 
das Buch mit Begeisterung „verschlingen“. 
Prof. Dr. K. Schütte 


Atlas des gestirnten Himmels für das Äquinoktium 
1950. Bearbeitet von Pröf. Dr. OttoKohlund Ger- 
hard Felsmann. 16 Tafeln. Akademie-Verlag, 
Berlin 1956. Geb. DM 15.— 

Wenn je die Feststellung, daß eine Neuerscheinung 
eine Lücke ausfülle, berechtigt ist, dann sicher in die- 
sem Fall; denn seit dem letzten Neudruck des Himmels- 
atlasses vonSchurig-Götz (1938) kam kein Hand- 
atlas für den Sternfreund mehr auf den Büchermarkt. 
Der neue Atlas kann als modernisierte Fassung des 
jahrzehntelang bewährten „Schurig-Götz“ angesprochen 
werden. Die bewährte Farbgebung (schwarzer Druck 
und grüne Beschriftung) wurde wieder verwendet; 
ebenso sind die Symbole für die Sternhelligkeiten denen 
bei Schurig-Götz ähnlich. Neu ist die Einzeichnung des 
galaktischen Äquators. Neben den 8 Sternkarten mit 
Sternen bis zur 6. Größe findet man noch 3 Spezialkar- 
ten der Sternhaufen Plejaden, Praesepe und Hyaden mit 
Sternen bis zur 9.5 Größe sowie gute Bildwiedergaben 
astronomischer Beobachtungsobjekte. M. Gerstenberger 


Physik 


LeoBrandt, Staat und friedliche Atomforschung. 
52 S. mit 45 Abb. Westdeutscher Verlag, Köln und Op- 
laden 1956. Kart. DM 3.90 

Die Broschüre enthält einen Vortrag des bekannten 
Politikers Professor Leo Brandt vor dem Landtag 
von Nordrhein-Westfalen über die Bedeutung und Not- 
wendigkeit der Atomforschung. Wenn auch manche Ein- 
zelheiten der Entwicklung nicht ganz korrekt dargestellt 
sind, so wirkt die Schrift doch durch ihre Eindringlich- 
keit, durch das reichhaltige Zahlenmaterial aus In- und 
Ausland und durch die klare Erkenntnis unserer be- 
denklichen Lage aufrüttelnd. Ihr ist eine möglichst 
weite Verbreitung zu wünschen. Prof. Dr. W. Braunbek 


ArturFriedrich undHerbertLange- 
heine, Atomphysik im Unterricht (Praxis-Schriften- 
reihe, Abteilung Physik Bd. 1). 65 S. mit vielen Zeich- 
nungen. Aulis Verlag, Frankenberg/Eder 1956. Kar- 
toniert DM 3.50 

Das kleine Büchlein hat das Ziel, für die letzte 
Klasse der höheren Schule die wichtigsten Züge der 
modernen Physik übersichtlich zusammenzustellen. Ein 
solches Ziel ist sehr zu begrüßen. Nur ist leider in die- 
sem Fall die Aufgabe mit sehr wenig Sorgfalt angegrif- 
fen worden. Daß gleich im Inhaltsverzeichnis aus Erwin 
Schrödinger ein Hermann Schrödinger geworden ist, 
mag vielleicht noch als Fehler des Setzers hingehen. 
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Dann folgen aber z.B. auf S. 13 innerhalb von vier 
Zeilen zwei Zahlenangaben, die nicht nur beide grob 
falsch sind, sondern sich sogar gegenseitig um einen 
Faktor 360 000 widersprechen. Auf S.15 steht eine falsche 
Formel für die relativistische Bewegungstheorie. So 
könnte man weiter aufzählen. Wenn man schon das 
Wagnis unternimmt, die moderne Physik mit ihrer 
so schwierigen Begriffsbildung dem Schüler zugänglich 
zu machen, dann darf es so jedenfalls nicht ge- 
schehen. Prof. Dr. W. Braunbek 


Pacual Jordan, Atom und Weltall. Einfüh- 
rung in den Gedankeninhalt der modernen Physik 
(Sammlung „Die Wissenschaft Band 110. Zugleich 9. neu- 
gestaltete und erweiterte Aufl. der „Physik des 20. Jahr- 
hunderts“). VIII und 144 S. Friedrich Vieweg Verlag, 
Braunschweig 1956. Kart. DM 7.80, Halbl. DM 9.80 


In diesem Buch hat einer der bedeutendsten deut- 
schen Physiker den ebenso dankenswerten wie gelun- 
genen Versuch gemacht, den gebildeten Laien in die 
Gedankenwelt der modernen Physik einzuführen. Der 
Verfasser bespricht zunächst die Prinzipien der klassi- 
schen Mechanik, geht dann auf die moderne Elektro- 
dynamik ein und behandelt anschließend die Relativi- 
tätstheorie. Weitere Kapitel über die Realität der Atome, 
der Paradoxien bei Quantenerscheinungen, über Atom- 
kerne und Elementarteilchen schließen sich an. Die Dar- 
stellung will in ihren Einzelheiten und ihren großen 
Zusammenhängen vom Leser erarbeitet sein, macht 
aber keine zu großen Voraussetzungen. Es handelt sich 
um eines der seltenen, guten Bücher, die imstande sind, 
mit zwar relativ einfachen, aber doch wissenschaftlich 
einwandfreien Erläuterungen auch größere Kreise des 
Volkes mit so schwierigen Dingen wie den Problemen 
der modernen Physik vertraut zu machen. H. Richter 


EberhardBuchwald, Bildung durch Physik 
(Kleine Vandenhoeck-Reihe 31). 84 S. mit 2 Zeichnun- 
gen. Vandenhoeck & Rupprecht, Göttingen 1956. Kart. 
DM 2.40 


Welch großer Bildungswert auch in den modernen 
Naturwissenschaften, insbesondere in der Physik steckt, 
das zeigt Eberhard Buchwald, ein Physiker von 
universeller Geisteshaltung, in beredter Weise in die- 
sem kleinen Buch. Von der Bildung durch das reine Fach 
führt uns der Weg zur Technik, zu Querverbindungen, 
zu anderen Wissenschaften bis zur Vorgeschichte und 
zur Theologie, zu den verschiedensten Gestalten der 
Geschichte. Das letzte Kapitel ist Goethe gewidmet und 
beschließt eine Lektüre, die mit oft überraschenden 
Aspekten viele Anregungen zu geben vermag. 

Prof. Dr. W. Braunbek 


Botanik 


H.Krainz, Die Kakteen. Eine Gesamtdarstellung 
der eingeführten Arten nebst Anzucht und Pflege-Anwei- 
sungen. Lieferung 4. 32 S. mit 43 Abb., davon 3 farbig. 
Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart 1957. Sub- 
skriptionspreis DM 4.80, späterer Einzelpreis DM 5.80. 
Dazu eine Sammelmappe Ganzleinen DM 4.80 

Die 4. Lieferung des Werkes bringt aus der Mor- 
phologie eine reich illustrierte Darstellung des Gesamt- 
habitus der Kakteen. Daran schließt sich die eingehende 
Schilderung (Namen mit Erklärung, wissenschaftliche 
Diagnose, Beschreibung, Verbreitung, Kultur, Literatur) 
der Gattung (leistocactus und mehrerer Arten anderer 
Gattungen an. Rebutia kupperiana, Leuchtenbergia 
prineipis und Mammillaria hahniana sind farbig ab- 
gebildet. Prof. Dr. W. ]J. Fischer 


Friedrich Hermann, Flora von Nord- und 
Mitteleuropa. 1154 S. Gustav Fischer Verlag, Stuttgart 
1956. DM 98.— 


Schon 1912 ist aus der Feder des Verf. eine wert- 
volle „Flora von Deutschland und Fennoskandinavien 
sowie von Island und Spitzbergen“ erschienen. Auf 
zahlreichen Reisen vom Nordkap bis zum Mittelmeer- 
gebiet und bei einem 4jährigen Aufenthalt auf Korsika 
konnte er seine Kenntnisse der europäischen Flora in 
starkem Umfang erweitern. Dementsprechend ist in dem 
neuen Werk das berücksichtigte Gebiet wesentlich ver- 
größert worden. Es umfaßt nun außer dem eigentlichen 
Nord- und Mitteleuropa bedeutende Teile von West-, 
Süd- und Osteuropa. Von mediterranen Gewächsen fin- 


det man z. B. die immergrüne Steineiche (Quercus 
ilex), nicht aber die Korkeiche, ferner Pistacia tere- 
binthus, doch nicht Pistacia lentiscus. Behandelt sind in 
dem stattlichen Band nunmehr 800 Gattungen, etwa 
140 mehr als in einer Flora der Schweiz. Gegenüber der 
ersten Bearbeitung hat sich der Verfasser mit Erfolg be- 
müht, die Beschreibungen der einzelnen Arten schärfer 
zu fassen; er führt auch manche Merkmale an, die in 
den üblichen Florenwerken fehlen. Bei den wissen- 
schaftlichen Namen geht der Verf. z. T. eigene Wege; 
die deutschen Bezeichnungen für die Familien, z. B. 
Hahnenfüße, Bitterklee, Hartheue (statt Hahnenfuß- 
gewächse usw.), sind ungewöhnlich. Verhältnismäßig 
ausführlich sind die Angaben über die Verbreitung der 
einzelnen Arten. Doch muß sich der Benützer des Wer- 
kes daran gewöhnen, daß z. B. für Gardasee Gartsee, 
für Balkanhalbinsel Hämushalbinsel gesagt wird. Zu er- 
wähnen ist noch, daß auf Erklärung der Fachausdrücke, 
Angaben über Höhe und Blütezeit, ferner auf Abbildun- 
gen vollständig, auf deutsche Namen weithin verzich- 
tet wird. Daher ist diese an sich sehr anerkennenswerte 


Flora für den Anfänger nicht geeignet. 
Prof. Dr. W. J. Fischer 


Erich F. Heeger, Handbuch des Arznei- und 
Gewürzpflanzenbaues. Drogengewinnung. 776 S. mit 430 
Abb. Deutscher Bauernverlag, Berlin 1956. Ganzleinen 
in Schutzkassette DM 45.— 


Die Ergebnisse jahrzehntelanger Forschungsarbeit 

im Arznei- und Gewürzpflanzenbau hat Prof. Dr. E. F. 
Heeger, Direktor des Institutes für Sonderkulturen 
der Universität Leipzig, als allseits anerkannter Experte 
auf dem Gebiete der Drogengewinnung im vorliegenden 
Nachschlagewerk meisterhaft zusammengetragen. Vor 
allem werden darin grundsätzliche Fragen acker- und 
pflanzenbaulicher Art sowie Trocknung, Lagerung und 
Versand eingehend behandelt. Übersichtliche Darstel- 
lung, vielseitige Verwendung von Tabellen und sorg- 
fältig ausgewählte Originalaufnahmen sowie eine ein- 
fache Orientierungsmöglichkeit nach den wissenschaft- 
lichen Namen erleichtern jedem am Heilkräuteranbau 
interessierten Biologen, Arzt und Drogenfachmann so- 
wie Gärtner und Landwirt die Benutzung des Werkes. 
Dipl.-Ing. agr. G. Bayer 


Paul Filzer, Pflanzengemeinschaft und Um- 
welt. 2. erw. Aufl. 143 S. Ferdinand Enke Verlag, Stutt- 
gart 1956. Kart. DM 17.50 


Nach einleitenden Ausführungen über das Wesen 
der Ökologie behandelt der an Universität und Gym- 
nasium in Tübingen tätige Botaniker eine Anzahl be- 
sonders charaktervoller Pflanzengesellschaften, bei de- 
nen jeweils ein Umweltfaktor im Vordergrund der 
Wirksamkeit steht, um an diesen Beispielen in wich- 
tige Ergebnisse und Probleme der botanischen Stand- 
ortforschung einzuführen. Im einzelnen werden ge- 
schildert: Die Pflanze im Kampf mit dem Wasser 
(Wüste), Leben im deutschen Buchenwald, Kampf in 
den Bergen, Pflanzenleben im See, Hochmoor, Pflan- 
zen am Saum des Meeres, Leben der Meertange. Das 
sehr anregend geschriebene, mit 30 Abb., meist Natur- 
aufnahmen, ausgestattete kleine Buch würde wohl bei 
niedrigerem Preis leichter die Verbreitung finden, die 
es verdient., Prof. Dr. W. ]J. Fischer 


Zoologie 


Ewald Frömming, Biologie der mitteleuro- 
päischen Süßwasserschnecken, 313 S. mit 101 Abb. Dun- 
cker & Humblot Verlag, Berlin-Lichterfelde 1956. Lei- 
nen DM 58.—, brosch. DM 52.— 


Erstaunlich bald nach seiner „Biologie der mittel- 
europäischen Landgastropoden“ (Kosmos, 52. Jg., H. 10, 
S. XXXIX, 1956) legt E. Frömming ein gleiches 
Buch über die Süßwasserschnecken vor, zur Freude 
vieler Liebhaber und Beflissener der Weichtierkunde. 
Denn ohne Zweifel hat es hier wie dort an einer Zu- 
sammenfassung gemangelt. Die weite Streuung der ein- 
schlägigen Arbeiten wird schon daraus ersichtlich, daß 
das Literaturverzeichnis 792 Nummern aufweist. Der 
Verfasser nimmt auch in diesem Buch vielfältig Gelegen- 
heit, mit eigenen neuen Ergebnissen und solchen Dritter 
alte Probleme und überkommene Anschauungen kritisch 
zu betrachten. Ein allgemeiner Teil analysiert den Le- 
bensraum mit seinen belebten und unbelebten Faktoren, 
während der spezielle Teil die Tiere in systematischer 





187 


verschiedene Objektive 


fertigt die Firma SCHNEIDER 
Wo finden Sie 
eine gleiche Auswahl? 

Für alle Aufgaben 


der Bildgestaltung: 


SCHNEIDER 


JOS. SCHNEIDER & CO. Optische Werke KREUZNACHIRHLD. 








fonstrudta 


die Vollautomalische 


beschert der Hausfrau anstelle des 
Waschtags einen .... Ruhetag 
Alles geht von allein, unauffällig, 
gründlich, vollautomatisch. 

Schon nach gut einer Stunde liegt die 


Wäsche blütenrein und leinentrocken 


in der Trommel. 
Fragen Sie Ihren Fachhändler oder 
uns nach den neuen, sehr günstigen 


Finonzierungsmöglichkeiten. 
MASCHINENFABRIK 
PETER PFENNINGSBERG 6.M.B.H. DUSSELDORF-OBERKASSEL 


Fordern Sie unverbindlich Prospekt 0 an. 


KOHLEN SPAREN! 


Mit dem gasbeheizten 
Koks- u. Kohlenanzünder 


GASPYROD.. Pat. 


Für jede Kesseltype lieferbar. Anheizen ohne Holz, Papier, 
in den Übergangszeiten besonders brennstoffsparend. 


SOKOPF & Co BREMEN Postfach 102 





Gold ist machtlos 


gegen Schmerzen - Mela- 
on vertreibt sie. Da es 
dieSchmerzursachedirekt 
bekämpft und nicht ein- 
fach nur betäubt, wirkt 
es so schnell und nach- 
haltig. Rasch verklingend 
wie ein Ton, schwindet 
Schmerz durch Melabon. 
Packung 75 Pfennig in 
Apotheken. 


Melabo 


Gratisprobe vermittelt eis 
Dr. Rentschler & Co., Laupheim 





*316 


Reihenfolge behandelt. Es fehlt dabei so manche Art, 
weil über ihre Lebensweise nichts bekannt ist. Diese 
für viele erstaunliche Tatsache wird hoffentlich, als 
Folge der Anregungen durch dieses Buch, in nächster 
Zeit an Substanz verlieren! Dr. Horst Janus 


OttoKleinschmidt, Die Singvögel der Hei- 
mat. Zehnte Aufl. 96 S. mit 82 Farb- und 9 Schwarz- 
tafeln und systematisch-biologischem Text. Verlag Quelle 
& Meyer, Heidelberg 1956. Ganzleinen DM 15.80 

Die Neuauflage des bekannten Vogelbuches, nun- 
mehr von dem Sohn des Verfassers herausgegeben, blieb 
im wesentlichen unverändert und wird sicher wieder 
viele Freunde finden. Das Buch ist noch immer eines 
der besten und beliebtesten Bestimmungsbücher unse- 
rer Singvögel. Der Text beschränkt sich auf Wesent- 
liches, die Farbtafeln, auch die der Eier, sind hervor- 
ragend, obwohl der Druck gelegentlich zu blaß ausfiel. 

Dr. H. Löhrl 


HansNaumann, Der Gelbrandkäfer (Die Neue 
Brehmbücherei Heft 162). 80 S. mit 20 Abb. A. Ziemsen 
Verlag, Wittenberg Lutherstadt 1955. DM 3.75. Zu be- 
ziehen von der Firma Werner Arcini, Korntal bei Stutt- 
gart, Zuffenhauser Str. 7. 


In gewohnter Weise bringt ein neues Bändchen die- 
ser Reihe die ausführliche Beschreibung eines interes- 
santen Tieres, des Gelbrandkäfers. Es regt den Aqua- 
rienfreund an, das Tier zu halten und zu züchten. 
Außerdem wird darauf hingewiesen, daß der Käfer und 
seine Larve trotz gelegentlichen gegenteiligen Behaup- 
tungen dem Fischzüchter keinen ernstlichen Schaden 
zufügen kann. Dr. H: Steiner 


Wilhelm Hochgreve, Wo die Hirsche röh- 
ren. Jagd- und Tiergeschichten. 220 S. mit 20 einfarbi- 
gen Bildtafeln. Brühlscher Verlag, Gießen 1956. Ganz- 
leinen DM 7.80 


W.Hochgreve ist einer unserer bekanntesten 
Jagdschriftsteller. Er fügt mit seinem vorliegenden 
Buche dem stattlichen Kranz seiner Veröffentlichungen 
wieder ein schönes Blatt bei. Jagen ist nicht nur Töten, 
sondern in echter deutscher Auffassung auch ein Schauen, 
Erleben und Andächtigsein, zu dem die begehrte Beute 
den gern genommenen Anlaß bietet und bei dem ihr 
auch ehrliche Chancen gegeben werden; es ist kurzum 
das, was aus dem Worte Waidwerken klingt. So ist 
auch bei Hochgreve das Drum und Dran des Natur- 
erlebens das, was den Ton seiner Schilderungen angibt 
und seine Erzählungen erfreulich macht. Da ihm alles 
vertraut ist, was da kreucht und fleucht, gewinnt der 
Leser dabei noch besten Naturkundeunterricht. Ein 
empfehlenswertes Buch für Jung und Alt! 

Dr. Th. Haltenorth 


Harald Doering und Erich Hornsmann, 
Die Welt der Biene. 130 S. u. 84 Bilder mit einem Ge- 
leitwort von Leonhard Birklein. Kindler Verlag, Mün- 
chen 1956. Ganzleinen DM 19.80 


Was in diesem Buch an meist ganzseitigen Fotos 
geboten wird, ist ungewöhnlich. Die Beschränkung auf 
das Wesentliche in Bild und Wort macht es zu einem 
Meisterwerk, das dem Laien und dem Fachmann in 
unvergleichlicher Weise die Welt der Biene vor Augen 
führt. Der Preis des Buches steht in keinem Verhältnis 
zu dem Genuß, den es Seite für Seite dem Auge bietet, 
und zu dem, was es über das Leben der Biene an 
Wissenswertem bringt. Dr. H. Steiner 


Mathematik 


Lancelot Hogben, Zahl und Zufall. Eine 
Einführung in die Kombinatorik, Wahrscheinlichkeits- 
lehre und Statistik mit anschaulichen Hilfsmitteln. 484 S. 
mit 84 teils farbigen Abb. Verlag R. Oldenbourg, Mün- 
chen 1956. Ganzleinen DM 58.50 


Die Statistik kann von dem Verwaltungsapparat 
eines Staates oder einer Organisation heute ebenso- 
wenig entbehrt werden wie von den vielfachen Zwei- 
gen der Wirtschaft. Politiker, Sozialforscher, Sozial- 
reformer müssen sich statistischer Informationen bedie- 
nen, und die verschiedenen Wissenschaftszweige nutzen 
die Statistik als wertvolles Werkzeug. Daher ist es dan- 
kenswert, eine geschlossene Darstellung über die Grund- 
lagen, Methoden, Möglichkeiten und Grenzen in deı 
Verwendung der Statistik zur Verfügung zu haben. Das 


vorliegende Werk des bekannten englischen Mathema- 
tikers widmet sich dieser Aufgabe mit ausgezeichnetem 
Geschick in anschaulicher Form. Es behandelt auch die 
neueren Verfahren, die in den letzten drei Jahrzehnten 
entwickelt worden sind. Die Bereitschaft, sich dieser 
Methoden zu bedienen, wächst ständig; meist aber fehlt 
ein geeigneter Zugang zu den Grundgedanken, die hier 
in voller Breite und mit kritischer Besinnung auf die 
(oft stillschweigend gemachten, aber nicht ausreichend 
fundierten) Voraussetzungen erörtert werden. So kann 
dieses statistische Standardwerk allen empfohlen wer- 
den, die sich des Werkzeugs nicht nur formal bedienen 
wollen, sondern denen auch an einer denkenden Durch- 
dringung der Methoden gelegen ist. 
Oberstudiendirektor a. D. Wilhelm Wenk 


Geographie und Reisen 


HermannHeberlein, Einsame Inseln. Eine 
Forscherfahrt im Persischen Golf. 219 S. mit 14 Zeich- 
nungen, einer Karte und 48 Fotos. Orell Füssli Verlag, 
Zürich 1956. sfr 17.60, DM 17.—. 


Der bekannte Sporttaucher schildert lebendig und 
flott und in einer sympathisch bescheidenen Art seine 
Erlebnisse während einer Expedition, deren Ziel es 
war, Entstehung und geologische Beschaffenheit der 
Inseln im Persischen Golf zu erforschen. Die Mehrzahl 
dieser Inseln besteht aus Salzdomen, die sich aus Ab- 
lagerungen vor über 500 Millionen Jahren gebildet 
haben und von kalkigen, marinen Gesteinen umgeben 
und durchdrungen sind, Als zweiter Tauchspezialist 
nahm der Genuese Duilo Marcante an der For- 
scherfahrt teil, die von Dr. A. Gansser geleitet 
wurde. Für die Reise stand eine Fregatte der iranischen 
Marine zur Verfügung. Die Fahrt führte über Abadan, 
Buschehr und Bender Abbas bis Tschahbar entlang der 
persischen Küste zu den einsamen Inseln im Persischen 
Golf. Aufgeschlossen für all die vielfältigen Eindrücke 
einer fremden Welt läßt H. Heberlein den Leser 
an dieser ereignisreichen Expedition teilnehmen. Da- 
bei kommt vor allem der Naturfreund nicht zu kurz: 
Begegnungen mit Arabern, Persern, Scheichs und Per- 
lentauchern, mit der vielfältigen Welt unter Wasser, 
Korallengärten und Haien, der giftigen Meerschlange 
Hydrophida, von der Exemplare bis 3m Länge gesichtet 
wurden, und mit vielen farbigen, seltsamen Fischen 
werden spannend, aber ohne Effekthascherei geschil- 
dert. Sie machen das ausgezeichnete Werk zu einer 
Bereicherung der Bibliothek eines jeden Freundes der 
Natur und von Erlebnisbüchern. H. Hofmann 


Giselher Wirsing, Die Menschenlawine. Der 
Bevölkerungszuwachs als weltpolitisches Problem. 108 S. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1956. Kart. DM 4.20 

Der Verf. behandelt die starke Zunahme der Erd- 
bevölkerung sowie die Ernährung der Menschheit an 
Hand vieler Zahlenangaben, die insbesondere in der 
Aufschlüsselung nach einigen als Beispielen ausgewähl- 
ten Ländern recht eindrucksvoll sind. Ausgehend von 
der gegenwärtigen politischen Lage erörtert er im 2. Teil 
durchgeführte sowie noch mögliche Hilfsmaßnahmen 
für die Entwicklungsländer. Für einige Teile des Buches 
hätt& der Ref. eine bessere Durcharbeitung gewünscht. 

Dr. J. Hagel 


“ 

Jean Franco, Makalu. Die Eroberung des 
8470 Meter hohen Himalaja-Riesen. Aus dem Fran- 
zösischen übertragen von Susanne Ullrich. 181 S. 
mit 23 Fotos sowie 5 Karten und Skizzen. Orell Füssli 
Verlag, Zürich 1956. Leinen sfr 15.—, DM 14.50 

Jean Franco schildert die Eroberung des 8470 m 
hohen Himalaja-Riesen Makalu, des vierthöchsten Ber- 
ges der Welt, durch die französische Expedition im 
Jahre 1955. Sämtliche Mitglieder der Expedition er- 
reichten samt dem Anführer der Sherpas an 3 aufein- 
anderfolgenden Tagen den Gipfel. Dieser Sieg war nicht 
nur hoher menschlicher Leistung und kameradschaft- 
lichster Zusammenarbeit, sondern auch gründlicher 
Vorbereitung zu verdanken. Franco schildert den Ver- 
lauf der Expedition lebendig, spannend und mit köst- 
lichem Humor. In seine Erzählung, die zugleich aus- 
gezeichnet illustriert ist, sind viele praktische Winke 
und Anregungen verflochten, die nicht nur neuen Ex- 
peditionen im Himalaja, sondern auch Bergsteigern 
größeren Stiles von Nutzen sind. Dr. W. Hellmich 


Fortsetzung auf S. *322 








um Freude zu bereiten. 
Schöne Herbsttase laden 
zum Wandern ein. Wenn 
es Silt, frische Kräfte zu 
sammeln, sreift man zur 
„Milka”. Sie gibt neue Ener- 
gie und - schmeckt so gut. 


ikea, die feine Alpenmilch-Schokolade 
in dem bekannten lila Umschlag. 


Moderne Sprachmethode auf Langspielplatten 


Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch - Kurse nach 
Wahl - einschl. 3-tourig. Tischplattenspieler Barpreis 
nur DM 86.80. Auch Teilzahlung. Verlangen Sie Pro- 
spekt „Gloriphon” ! 


München 15, Boyerstr. 25 RADIO-RIM 


MARKEN-PRISMENFELDSTECHER 
Kameras, Mikroskope, Fernrohre 


auch Gelegenheiten und Sonderangebote 
portofrei ohne Kaufzwang zur Probe, 
Nur !/; Anzahlung, 12 Monatsraten, 
Großer Optik-Wegweiser kostenlos. 


ROBERT GELLER KG., Opt. Anstalt 
Giessen/Hessen, - Abt. A 70- 


Arterienverkalkung, Bluthochdruck 


Kreislaufstörungen-Herzunruhe-Schwindelgefühl-Ohrensausen 


Kopfdruck - Leistungsrückgang - Depression 
vorzeitiges Altern werden seit vielen Jahren 
durch Antisklerosin erfolgreich bekämpft. Der 
bekannte Erfolg beruht auf der sinnvollen Ver- 
einigung eines erprobten Blutsalz-Gemisches 
mit blutdrucksenkenden Heilkräutefn und Me- 
dorutin, das besonders die Adernwände gün- 
stig beeinflußt. Antisklerosin senkt den Blut- 
druck, fördert den Kreislauf, beruhigt Herz und 
Nerven. Hunderttausende im In- und Ausland 
gebrauchten in den letzten Jahren Antisklerosin. 
Es verdient auch Ihr Vertrauen. 60 Dragees 
M 2.60, Kurpackung 360 Dragees M 12.50. In 
allen Apotheken. 
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FRIEDRICH DECKEL 
MÜNCHEN 25 

































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































War wüne, 


Wenn das Bild von vorne bis hinten scharf 
wäre, gefiele es Ihnen bestimmt nicht! Erst der 
Abfall der Schärfe im Hintergrund bringt die 
Plastik ins Bild. Nur die bildwichtigen Teile im 
Vordergrund müssen scharf sein. 

























































































































































































































Solche Bilder gestalten Sie blitzschnell mit | 
dem automatischen Schärfentiefe-Anzeiger 
des neuen Synchro-Compur: Bei einmal einge- 
stelltem Lichtwert gestalten Sie das Motiv nur 
durch Drehen an Stellring. Hierbei gleiten zwei 
rote Pfeile über die Entfernungsskala und zei- 
gen den Schärfenbereich automatisch an. Die 
Belichtungszeit ergibt sich zwangsläufig. — 
Oder Sie wählen die gewünschte Belichtungs- 
zeit und lesen direkt ab, ob die erzielte Schär- 
fentiefe ausreicht. 


Noch mehr Möglichkeiten der Bildgestaltung 
haben Sie mit den Wechselobjektiven in der 
Compur-Fassung. 


SYNCHRO-COMPOUOR 


@ LICHTWERT-EINSTELLUNG 

@ AUTOMATISCHER SCHÄRFENTIEFE-ANZEIGER 
@ COMPUR-FASSUNG FÜR WECHSELOBJEKTIVE 
@® SELBSTAUSLOSER 





Eine typisch walisische Landschaft: Port Ystumaer in Dysynni Valley bei Towyn (Merionethshire) 
Aufn. Eagle Photos 


Wales und die Waliser 


Ein keltisches Volk amRande Europas 


Von AntonHilckman 


„Llanfairpwllgwyngyligogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch“!. Diesen unwahrscheinlichen 
Namen trägt eine kleine Ortschaft von etwa 1000 Einwohnern auf der zu Nord-Wales gehörigen 
Insel Anglesey: 19 Silben — 58 Buchstaben! Es gibt viele derartiger Ortsnamen in Wales, die jeden 
Ausländer — und Ausländer ist jeder Nichtwaliser, also an erster Stelle der Engländer — kopfscheu 
machen und bei deren Aussprache er verzweifelt. Es sind Namen aus der walisischen Sprache, 
einer jener am äußersten Westrand Europas bis heute erhaltengebliebenen 6 keltischen Sprachen. 

Wales gehört nicht zu England; sollte ein Ausländer es etwa dazu rechnen oder unvorsichtiger- 
weise einmal in Wales von „here is England“ sprechen, so würde er jeden Waliser in Harnisch 
bringen, und man würde ihn höflich, aber sehr bestimmt darauf aufmerksam machen, daß er etwas 
derartiges um des Friedens und der Freundschaft willen nie wieder sagen dürfe. Wales — oder 
wie es sich selbst nennt: Cymru — ist neben Cornwall das letzte noch keltisch gebliebene Gebiet des 
alten Britannien. Das übrige wurde England, Wales nicht. 

Auch geographisch ist Wales von England sehr wohl geschieden, ja, es ist seinem ganzen Land- 
schaftscharakter nach eine eigene Welt. Wie eine ragende Mauer erheben sich plötzlich Berge aus 
dem Flachlande des Westens: Das Flachland ist England; die Berge sind Wales. Es sind zwei ganz 
verschiedene Länder; denn es gibt kaum einen größeren Gegensatz als den zwischen dem lieb- 
lichen Flachland der englischen Midlands und dem rauhen Bergland der Waliser. Der Land- 
schaftscharakter von Wales wird ganz durch das Gebirge bestimmt. Der Snowdon (1085 m) und 
der Carnedd Llewelyn erheben sich zu ansehnlicher Höhe. Wales ist ein Land grüner Täler und be- 

1 Ich habe dieses Wort wirklich nicht erfunden; zu dem Ort gehört sogar eine Bahnstation gleichen Namens. 


Der Stationsname ist in voller Länge auf einem ca. 8 m langen Schild zu lesen. Auf der Euston Station in London 
kann man sich für ca. 35 Schilling ein Billett zu diesem Bahnhof mit dem längsten Namen Europas lösen. 
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Ein farbiges Haus in Pembrokeshire mit geweißtem Dach, ziegelroten Wän- 


den sowie blauen und weißen Fensterrahmen 


waldeter Bergeshänge — in vielen walisischen 
Ortsnamen begegnet uns das Wort „coed“ 
Wald —, der rauschenden Gießbäche, der Was- 
serfälle und der fischreichen, kleinen Flüsse; aber 
neben den bewaldeten sind auch kahle, nur mit 
Gras bewachsene Hänge für das Land charak- 
teristisch. 

Berglande sind oft Zufluchtslande, Rück- 
zugsgebiete. Wales ist ein typisches Rückzugs- 
land. Als die Angeln und die Sachsen in der 
Völkerwanderungszeit auf die Insel kamen, um 
Britannien zu England zu machen, wurde Wales 
das Zufluchtsland der alten Briten. Viele Er- 
oberer waren schon vorher nach Britannien ge- 
kommen. Die keltischen Briten waren ja selber 
Eroberer. Sie waren — freilich schon in prä- 
historischer Zeit — auf diese 
Insel gekommen, auf der 
vor ihnen bereits eine vor- 
indogermanische Bevölke- 
rung lebte, die zu der über 
ganz Westeuropa verbrei- 
teten langschädeligen und 
dunkelhaarigen Rasse ge- 
hörte. Die indogermani- 
schen Briten verschmolzen 
mit der Urbevölkerung, 
und diese übernahm deren 
Sprache. Doch manches von 
der Geistesart, von dem 
Gedankengut und sicher 
auch von der Sprache der 
Vorindogermanen lebte im 
britischen Volkstum weiter. 

Im Jahre 55 v. Chr. kam 
Julius Cäsar nach Britan- 
nien. Wir begreifen eigent- 
lich nicht recht, was ihn 
auf diese Insel am Rande 
der Welt trieb. Wenige Ge- 
nerationen später faßten die 
Römer endgültig Fuß in 
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Lachs-Fischer am Tivy in Wales. Die korbartigen Fischerboote sahen 
einem Jahrtausend nicht anders aus als heute. 


Britannien. Von der Römer- 
herrschaft künden Baureste, 
Städtenamen usw., in Eng- 
land und auch in Wales. 
DielateinischeSprache über- 
lagerte die britische. Und 
wenn nicht eine Unterbre- 
chung gekommen wäre, 
würden wohl die keltischen 
Briten genauso zu Roma- 
nen geworden sein wie ihre 
keltischen Brüder auf dem 
Festlande, die Gallier, die 
sich willig und widerstands- 
los romanisieren ließen. In 
der walisischen Sprache von 
heute erkennen wir noch 
deutlich die lateinischen 
Lehnwörter aus altrömi- 
scher Zeit, obwohl Wales 
wohl der am wenigsten von 
der Romanisierung erfaßte 
Teil Britanniens ist. Als 410 
der Gote Alarich Rom eroberte und die Römer 
darauf bedacht sein mußten, die Hauptlande 
ihres Reiches zu schützen, gaben sie die Rand- 
lande preis; ein solches Randland war Britannien. 

Mit dem Rückzug der Römer begann in Bri- 
tannien ein Prozeß, den wir nur als Rekeltisie- 
rung bezeichnen können. Doch nicht die ganze 
Insel wurde wieder britisch; denn kaum 2 Ge- 
nerationen später kamen die Angelsachsen, und 
die Kelten wurden in die Rückzugslande im 
Westen (Wales und Damnonia, d.h. Cornwall 
und Devon mit der Hauptstadt Exeter, britisch 
Carwysc) und im Norden (Strathelyde und Cum- 
bria) der Insel zurückgedrängt. Aber auch diese 
keltischen Rückzugsgebiete blieben dem Druck 
der angelsächsischen Eroberer ausgesetzt; eine 
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Bwlch Oerddrws („Kalte-Tür-Paß“) in den Bergen von Merionethshire, unfern Dinas Mawddwy 


Bastion nach der anderen fiel. Selbst Cornwall 
konnte ihm auf die Dauer nicht widerstehen; es 
wurde im 10. Jh. politisch unterworfen. Trotz- 
dem behielt es seinen keltischen Charakter noch 
jahrhundertelang bei und war — staatsrecht- 
lich gesehen — mit England eigentlich nur in 
Personalunion verbunden. Es ist bemerkens- 
wert, daß die Grenze zwischen englischem und 
walisischem Volkstum sich seit dem Frühmittel- 
alter, vom 7. Jh. bis heute, kaum verschoben hat. 

Es waren keine leichten und friedlichen Zei- 
ten für die keltischen Briten, diese Jahrhunderte 
nach der angelsächsischen Landnahme. So viel 
wissen wir mit Sicherheit, obwohl uns aus jener 
Zeit nicht allzuviel an verbürgter historischer 
Kunde überkommen ist. Es dürften schon recht 
wüste Gesellen gewesen sein, jene angelsäch- 
sischen Herrscher; sie hielten die Kelten offen- 
bar überhaupt nicht für existenzberechtigt. 
Von einem von ihnen, dem König Cyne- 
wulf, wird berichtet, daß ihm schließlich das 
Gewissen geschlagen und er im Jahre 766 zu 
Wells erklärt habe, er wolle Buße tun für all 
die Greueltaten, die er an den Kelten verübt 
hatte. Von anderen angelsächsischen Herrschern 
ist uns nichts Derartiges überliefert; offenbar 
schlug ihnen noch nicht einmal das Gewissen: 
Keltische Briten waren janichtexistenzberechtigt. 

Überliefert sind manche Namen keltischer 
Fürsten und Helden aus der Zeit jener Kämpfe 
mit den landgierigen Eroberern. Der bekann- 
teste Name ist der des Königs Arthur; doch ist 








Aufn. Eagle Photos 


seine Gestalt so von der Legende umrankt, daß 
es schwer fällt, Geschichte und Dichtung zu 
trennen. Einer seiner Nachfolger ist der durch- 
aus historische Maelgwn Gwynedd, der 517 
das Erbe seines Vaters Caswallon mit der lan- 
gen Hand antrat; er residierte in Deganwy. Un- 
ter Maelgwn fand zu Deganwy das erste ver- 
bürgte Eisteddfod statt. Maelgwn starb 560 an 
der „gelben Pest“, die, wie es heißt, von den 
Leichen der Erschlagenen hervorgerufen wurde. 
Er galt als der Beschützer der Dichter und Sän- 
ger; den Barden, die er an seinen Hof zog, ist 
es zu danken, daß manches über ihn und seine 
Zeit überliefert worden ist. Der größte Barde 
dieser Zeit war Taliessin, dessen Gestalt eben- 
falls von zahlreichen Legenden umrankt ist. 

Überhaupt verschlingen sich in der Über- 
lieferung des walisischen Volkes Sage und Ge- 
schichte in einer Weise, daß sie kaum vonein- 
ander trennbar sind. 

Was wissen wir von der Einführung und 
dem Sich-Durchsetzen des Christentums im kel- 
tischen Westbritannien? Von der Geschichte der 
Christianisierung wissen wir nichts; wir kennen 
nur das Ergebnis und den Niederschlag. Und 
zu diesem Niederschlag gehören vor allem auch 
die Sagen und Legenden, an denen das britisch- 
keltische Volkstum so reich ist. Da ist vor allem 
die Sage vom Heiligen Gral, wohl mit das 
Schönste und Tiefste an mittelalterlich-christ- 
licher Legendendichtung; sie dürfte mit Sicher- 
heit auf britisch-keltischem Boden zu Hause sein, 
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wo ja auch die Sagen von der Tafelrunde des 
Königs Arthur entstanden. 

Woran mag es liegen, daß Sage und Le- 
gende sich in Wales so verschlingen? Ist die 
Natur des wilden, feuchten, dunstigen, nebel- 
reichen Gebirgslandes die Ursache oder eine all- 
gemeine Veranlagung der keltischen Völker? Si- 
cher ist wohl, daß es in Europa kaum ein sa- 
genreicheres Land gibt als Wales. Und das 
ganze Volk weiß von seinen Sagen und Über- 
lieferungen. Jeder Hügel, jeder Talgrund, jedes 
Haus, jede Brücke und jedes alte Gemäuer, ja, 
fast jeder Stein erzählt hier von vergangener 
Zeit. Ich hatte 2 Reiseführer durch Wales, einen 
kleinen, knappen für ganz Wales und einen um- 
fangreicheren für Nordwales. Beide berichten 
immer wieder, bei jedem Ort und bei jeder 
Stätte, von Sagen und halb geschichtlichen, 
halb legendarischen Erinnerungen. Diese Sagen 
und Erinnerungen nehmen in den Reiseführern 
über die Hälfte des Textes ein. Das kennzeich- 
net, was dem Waliser als wesentlich erscheint. 
Ich möchte sagen: Der keltische Mensch lebt 
nicht so wie wir in der Gegenwart; er kommu- 
niziert gewissermaßen noch durch die Zeit und 
die Zeiten hindurch mit der Vergangenheit. Die 
Vergangenheit ist für ihn nicht tot; sie lebt in 
zeitloser Gegenwart weiter, und alle Momente 
und Stufen dieser Vergangenheit verschmelzen 
gewissermaßen zu einer einzigen, beinahe trans- 
rationalen Gegenwart. Das scheint mir etwas 
typisch Keltisches zu sein, etwas, worin die 
Kelten von allen anderen Völkern Europas 
grundverschieden sind. 

Es ist für ein Volk nicht immer gut, in einer 
gleichsam überzeitlichen oder zeitlosen Gegen- 
wart zu leben; denn härter und durchschlag- 
kräftiger sind Völker, die unsentimental in ihrer 
konkreten Gegenwart aufgehen. Das sollten die 
Waliser im Mittelalter erfahren. 

Der Nachbar im Osten wurde für Wales noch 
gefährlicher, als die Normannen sich zu Herr- 
schern Englands gemacht hatten; immer wieder 
fielen sie von England her in Wales ein. Es ist 
die zweite Heldenzeit des walisischen Volks- 
tums, die sich vor allem an den Namen 
Llewelyns des Großen knüpft, von dessen 
Ruhm die Waliser Barden bis heute künden. 
Doch was vermochte auf die Dauer das kleine, 
arme Gebirgsvolk gegen den mächtigen Nach- 
barn? Jahr auf Jahr fiel König Johann Ohne- 
land in Wales ein, und immer wieder wider- 
standen die Waliser Trutzburgen, obwohl das 
gewaltige Deganwy oftmals den Besitzer wech- 
selte. Endgültig erobert wurde Wales erst durch 
Eduard I. Der Krieg, den die englischen Erobe- 
rer gegen Wales führten, muß überreich an un- 
wahrscheinlichen Greueln gewesen sein. Die 
Waliser haben sie bis heute nicht vergessen. 
Das Volk von Wales hat es in 8 Jahrhunderten 
nicht verwunden, daß sein Land mit militäri- 
scher Gewalt erobert und nicht friedlich ange- 
heiratet worden ist wie die keltische Bretagne 
von Frankreich. Für die Engländer ist eine 
solche Zähigkeit des Gedächtnisses unverständ- 
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lich; sprechen sie von den Walisern, so heben 
sie als einen der Hauptzüge in deren Volks- 
charakter die Verschlossenheit und das Miß- 
trauen gegen alles Fremde hervor. Gelegentlich 
aber kann man auch von den Engländern selber 
hören, worin dieses Mißtrauen historisch be- 
gründet ist. 

Wales, vor allem Nordwales, ist ein an Bur- 
gen reiches Land. Auch um all diese Burgen 
weben viele Sagen und Legenden, in denen sich 
die Geschichte, so wie sie im Bewußtsein des 
Volkes weiterlebt, niedergeschlagen hat. Und 
noch größer als die Zahl der Schlösser ist die 
Zahl der Ruinen. 

Wales lag für die Engländer auf dem Wege, 
der nach Irland führt, und dieser Weg mußte 
gesichert werden; auch das war ein Grund mit 
für den Bau dieser Burgen. 

Wir nennen nur einige Namen von Burgen 
oder ehemaligen Burgen: Caernarvon, Cudwm, 
Lleiniogh, Montgomery (auf walisisch: Trefald- 
win), Castell Dinas Brän, Castell Caer Seion, 
Beaumaris, Conway, Dolwyddelar usw. Die 
meisten dieser Burgen wurden von den Erobe- 
rern gebaut; doch konnten diese wohl das Land 
erobern, nicht aber das Volk: Es verschanzte 
sich in seine Berge, in seine Sprache, in seine 
Traditionen. Dieses Volk blieb, was es immer 
gewesen war; es blieb so bis heute. Freilich, ein 
selbständiges Wales, einen Staat Cymru, gab es 
nicht mehr. 

Auch die anderen keltischen Volkstümer ge- 
rieten in den Machtbereich Englands; als letz- 
tes wurde Schottland in Form der Union an 
England angeschlossen. Für die keltischen 
Volkstümer bedeutet dieser Kontakt mit der 
übermächtigen angelsächsischen Kultur eine 
schwere Bedrohung. 

Wir möchten wünschen, daß keines dieser 
Volkstümer, deren Erhaltung im Interesse von 
ganz Europa liegt, untergehe. Die neue, aus 
dem walisischen Volkstum hervorgegangene Be- 
wegung „Plaid Cymru“ und die walisische natio- 
nale Partei sehen die Gefahr, die dem keltischen 
Volkstum droht. Etwa eine Million Menschen 
sprechen heute noch walisisch. Es gibt eine 
Presse und auch eine moderne Literatur in wa- 
lisischer Sprache. Dennoch ist auch dieses Volks- 
tum in seiner Substanz bedroht wie all die 
„kleinen“ Völker, die keine eigene Staatlichkeit 
besitzen. Daher ist das Bestreben der walisi- 
schen Nationalisten darauf gerichtet, das wali- 
sische Volk wenigstens so weit aus der Umklam- 
merung Englands zu lösen, daß die Erhaltung 
seiner keltischen Eigenart für alle Zukunft ge- 
sichert ist. Dazu gehören nach Ansicht der wali- 
sischen Nationalisten auch politische Instituti- 
onen. Sie wünschen vor allem, daß Wales ein 
eigenes Parlament bekommt. 

Auf kulturellem Gebiet hat das Volk von 
Wales in den letzten 100 Jahren Bemerkens- 
wertes geleistet. Man kann vom heutigen Wales 
nicht sprechen, ohne die Eisteddfodau (Mehr- 
zahl von Eisteddfod) zu nennen. Es sind die 
alljährlichen geistigen Heerschauen des wali- 
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sischen Volkstums. Ihre Tradition soll sich bis 
ins Ende der Römerzeit verfolgen lassen. In der 
Zeit um 1800 waren sie weitgehend in Verges- 
senheit geraten. Walisische Patrioten haben sie 
dann nach den napoleonischen Kriegen aufs 
neue ins Leben gerufen. Der Eisteddfod ist das 
große Jahresereignis von ganz Wales. Im Mittel- 
punkt eines Eisteddfod stehen die Druiden und 
Barden, die den Gorsedd von Wales bilden. 
Das Zeremoniell der Riten knüpft an das alte 
Druidentum an. Die große Rolle auf dem Gor- 
sedd spielt die Volksmusik; die musikalischen 
Wettkämpfe dauern eine ganze Woche. Von 
der Stellung der Musik im walisischen Leben 
können wir uns schlecht eine Vorstellung 








machen. „Wir Kelten singen, wenn wir traurig 
sind“, sagen die Waliser. Alles ist Musik in 
Wales; solange wir Zeugnisse von walisischer 
Geschichte haben, ist auch immer von Wett- 
kämpfen der Sänger und der Barden die Rede. 
Das Dichten und Singen liegt dem Waliser im 
Blut; daran haben selbst Puritanismus und Me- 
thodismus, welche die alten Volkstänze als heid- 
nisch verpönten, nichts ändern können. 

Das typisch walisische Musikinstrument ist 
die Harfe. Sie bestimmt stark den Charakter der 
Musik. 

Es fällt mir schwer, in Worten über Musik 
zu sprechen, und es wird mir erst recht schwer, 
die Eigenart walisischer Musik in Worten zu 
beschreiben; ich kann höchstens den Eindruck 
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schildern, den sie auf mich gemacht hat. Sie ist 
nicht eigentlich schwermütig, obwohl sie gele- 
gentlich diesen Eindruck machen möchte; im 
allgemeinen fehlt sogar die schwermütige Unter- 
note, wiewohl sehr viele dieser Melodien in 
Moll sind. Es ist sicher etwas von der eigen- 
artigen Atmosphäre dieses Landes in der Musik 
der Waliser. Den walisischen Liedern fehlt die 
Melancholie der Schotten und ebenso die 
lächelnde Trauer der Iren, die selbst in den 
verzweifeltesten Situationen noch Humoristen 
sind. Und doch ist in diesen walisischen Lie- 
dern dann wieder ein frohes Jubilieren, das bis 
zur eigentlichen Lustigkeit sich steigert, ganz 
anders als man es erwarten möchte bei einem 


ee 


Volk, das eine so harte und schwere Vergangen- 
heit hatte. Immer ist diese Musik außerordent- 
lich lebhaft und ungemein bewegt. Zum Schluß 
einer Melodie, wenn man ein sanftes Ausklin- 
gen erwartet, tritt das Gegenteil ein: ein plötz- 
liches Emporschnellen der Melodie, das diesen 
Liedern einen so eigenartigen, bezaubernden 
Reiz verleiht. Manche dieser Lieder sind uralt 
wie das von Morva Rhuddlan; andere sind sehr 
viel jünger, ja, stammen aus neuester Zeit; das 
Volk von Wales unterscheidet nicht zwischen 
alt und neu. Lieder, die im 14. Jh. entstanden 
sind, sind heute noch genau so lebendig wie 
zur Zeit ihrer Entstehung, wie das „Rhyfelgyrch 
Gwyr Harlech“, das „Lied von den Männern 
von Harlech“. Allen diesen Liedern ist das 





Der Bischofspalast in St. David’s 


Merkwürdige, Unausgesprochene gemeinsam. 
Bei den ältesten ist es, als ob die Zeit der 
Kämpfe gegen die Eroberer gestern erst ge- 
wesen wäre. Es klingt in ihnen immer noch das 
Leid über die verlorene größere Heimat, aus 
der vor anderthalb Jahrtausenden die Urahnen 
der Waliser von den angelsächsischen Eindring- 
lingen vertrieben wurden. 

Man weiß nicht, aus welcher Zeit das Lied 
Morva Rhuddlan (der Marsch von Rhuddlan) 
stammt. Die Waliser Volksüberlieferung be- 
richtet, daß die Schlacht, von der hier die Rede 
ist, jene große Schlacht z. Z. der Könige Offa 
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von Mercia und Caradoc gewesen sei. Eine 
ergreifendere Wehklage über die verlorene Frei- 
heit gibt es so leicht nicht wieder: 
„»... als wir untergingen 
da verhüllte die Sonne ihren Glanz. 
Der stolzen Feinde Schwerter sind hinfür 
unser Joch! 
Vor Freude heulten die Feinde auf dem ge- 
röteten Schlachtfelde; 
Wölfe und Eulen suchten sich ihre Beute 
unter den erschlagenen Helden ... 
... Wales, Deine heilige Freiheit ist ins 
Grab gesunken.“ 
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Das Landhaus Plas Newydd in Llangollen ist ein typisches Beispiel walisischen Schwarz-Weiß-Fachwerk- 
baues, der sog. Magpie Architecture (Elstern-Architektur). 
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Erbgesundheit im Atomzeitalter 


Von W.F.Reinig 


Während der ganzen Menschheitsgeschichte 
hat keine Entdeckung so globale Auswirkungen 
gehabt wie die Freisetzung der in den Atom- 
kernen enthaltenen gewaltigen Energiemengen. 
Mit Recht dürfen wir seither vom Beginn eines 
neuen Zeitalters, des Atomzeitalters, sprechen. 
Zwar bringt jede Freisetzung großer Mengen 
Energie Gefahren mit sich; doch waren diese 
Gefahren nie so groß wie jetzt. Einen bescheide- 
nen Begriff von der unvorstellbaren Gewalt der 
Kernenergien hat die Menschheit durch die 
Atombomben-Abwürfe über Hiroshima am 6. 8. 
1945 und über Nagasaki am 9. 8. 45 bekommen. 
Damals zählte man unter den 300 000 Einwoh- 
nern von Hiroshima 80 000 Tote und mehr als 
100 000 Verletzte; 600/, der Stadt wurden völ- 
lig zerstört. Entsprechende Sofortwirkungen 
hatte dıe Atombomben-Explosion über Naga- 
saki. Bei diesen einfacheren Atombomben tra- 
ten im Umkreis von 4 km starke Gebäudeschä- 
den und bis 7 km merkliche Schäden infolge 
„Durchpustung“ auf. Im Umkreis von 1 km 
waren die durch die Explosion verursachten 
Strahlen-Verbrennungen augenblicklich tödlich; 
schwere Verbrennungen erfolgten bis 3km, leich- 
tere bis 5 km Entfernung vom Explosionsherd. 

Diese „primitiven“ Atombomben gehören 
der Geschichte an; an ihre Stelle sind die weit- 
aus wirksameren Wasserstoffbomben getreten. 
Über die Wirkung einer solchen Bombe, und 
zwar der Wassertoff-Uranmantelbombe, die am 
1. 3. 1954 auf dem Bikini-Atoll zur Explosion 
gebracht wurde, gibt die Abb. 1 Aufschluß. Die 
Gesamtaktivität dieser Bombe war etwa 40mal 
größer als die Wirkung einer Atombombe älte- 
rer Art. Sehr eindrucksvoll hat J. Moch (1955) 
die Wirkung einer Wasserstoffbombe veran- 
schaulicht, wenn eine Explosion über Frankfurt 
a.M. stattfände (Abb. 2). Im inneren Kreis (bis 
zu einer Entfernung von 15 km vom Explosions- 
ort, also auf einer Fläche von 520 km?) würde 
eine völlige Vernichtung der Gebäude und Men- 
schen erfolgen. Auch innerhalb des Ringes 2 (bis 
30 km, 2825 km?) wäre noch mit einer beinahe 
vollständigen Zerstörung der Gebäude sowie mit 
einer tödlichen Verbrennung der Menschen zu 
rechnen. In der Zone 3 (bis 50 km, 7850 km?) 
träten zwar leichtere Zerstörungen an Gebäu- 
den, jedoch noch immer Verbrennungen mit 
tödlichem Ausgang auf. So schwere Verbren- 
nungen würden auch in Zone 4 (bis 80 km, 
20 100 km?) auftreten, und selbst in Zone 5 
(bis 120 km, 45200 km?) bestünde noch die Ge- 
fahr einer tödlichen Schädigung durch radio- 
aktive Strahlungen. 

Wir haben uns bislang damit begnügt, von 
„Verbrennungen durch radioaktive Strahlungen“ 
zu sprechen. Was ist darunter zu verstehen? 
Bevor wir diese Frage beantworten können, müs- 
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sen wir uns kurz mit den radioaktiven Strah- 
len und ihren Wirkungen auf Lebewesen be- 
schäftigen. 

Radioaktivität bezeichnet — wir zitieren hier 
die treffende Definition dieses Begriffes durch 
Prof. Dr. W.Braunbek im Kosmos-Lexikon 
der Naturwissenschaften — die „natürliche (na- 
türliche Radioaktivität) oder durch Kernum- 
wandlung künstlich hervorgerufene (künstliche 
Radioaktivität) Eigenschaft eines Stoffes, sich 
von selbst und ohne Möglichkeit äußerer Be- 
einflussung nach einem bestimmten Zeitgesetz 
(Zerfallsgesetz) umzuwandeln und dabei cha- 
rakteristische Strahlen auszusenden. Die natür- 
lichen radioaktiven Stoffe gehören mit ganz we- 
nigen Ausnahmen den Elementen mit den höch- 
sten Ordnungszahlen an. Oberhalb der Ord- 
nungszahl 83 sind alle Elemente radioaktiv 
(Radioelemente); dagegen gibt es künstlich 
radioaktive Isotope zu allen Elementen. Bei 
der Umwandlung eines radioaktiven Elements 
wandelt sich der Atomkern selbst um. Dabei 
wird ein Teil der Kernenergie frei. Sie tritt als 
radioaktive Strahlungen auf. Der neu entste- 
hende Stoff ist meist selbst wieder radioaktiv; 
dies kann sich mehrere Male fortsetzen. So kom- 
men radioaktive Zerfallsreihen zustande, die 
schließlich mit einem stabilen, nicht mehr radio- 
aktiven Isotop enden. Zu den radioaktiven 
Strahlen gehören «-Strahlen, ß-Strahlen, Posi- 
tronenstrahlen (nur bei künstlich radioaktiven 
Stoffen) und y-Strahlen, in einigen wenigen 
Fällen (nur bei einigen künstlich radioaktiven 
Stoffen) auch Neutronenstrahlen.“ 

Bei jeder Kernexplosion der Elemente Uran 
235 und Plutonium 239 entsteht eine große An- 
zahl radioaktiver Stoffe, die vor allem entweder 
ß- und y-Strahlen oder nur eine ß-Strahlung 
aussenden. Wir wollen uns hier auf die y-Strah- 
lung beschränken; sie wurde nämlich nicht nur 
hinsichtlich ihrer Wirkungen auf die Lebe- 
wesen am besten untersucht, sondern ist als 
Röntgenstrahlung unter anderem in der Heil- 
kunde unentbehrlich. Diese radioaktive Strah- 
lung (aber auch jede andere) wird nicht un- 
begrenzt von den bei der Explosion entstande- 
nen radioaktiven Stoffen ausgesandt, sondern in 
zunehmend schwächerem Ausmaß. Die Zeit, die 
verstreicht, bis die Strahlung auf die Hälfte der 
Anfangsstärke abgesunken ist, bezeichnet man 
ale Halbwertszeit. Einige der „langlebigen“ 
Spaltprodukte, die bei jeder Kernexplosion der 
Elemente U 235 und Pu 239 in der Atmosphäre 
verteilt werden, seien hier aufgezählt!: 

1 Nach B. Rajewsky, Strahlendosis und Strah- 
lenwirkung, 2. Aufl, Verlag Georg Thieme, Stuttgart 
1956. Diesem wertvollen Tabellenwerk wurde eine An- 
zahl der in diesem Aufsatz mitgeteilten Zahlenangaben 


entnommen. Auch bezüglich der Literatur sei auf dieses 
Werk verwiesen. 


Isotop 
Xenon 133 
Jod 131 
Neodym 147 
Barium 140 + Lanthan 140 
Cer 144 + Praseodym 144 
Caesium 137 + Barium 137 
Jod 129 


Diese und andere radioaktive Elemente sind 
in dem „fall out“ einer jeden Atombomben- 
Explosion enthalten. Der „fall out“ trat bei der 
Wasserstoffbomben-Explosion vom 1. 3. 1954 
kurz nach der Explosion auf, in Form radioakti- 
ver Isotope in einer weißen Asche, die haupt- 


sächlich aus gelöschtem Kalk 
bestand. Der Kalk stammte 
von dem Korallenriff, auf 
dem die Bombe explodierte. 
Diese weiße Asche bedeckte 
eine Fläche von 18 000 km?. 
In fast 300 km Entfernung 
vom Explosionsherd setzte 
sich die Asche 8 Stunden 
nach der Explosion ab. Die 
Strahlendosis betrug dort 
noch während der ersten 
36 Stunden 500 r. 

Was sagt uns die An- 
gabe 500 r? Der Buchstabe r 
kennzeichnet die Dosisein- 
heit der Röntgen- bzw. y- 
Strahlung. Bei einer Strah- 
lendosis von 1 r werden in 
1 cm? lebender Körpersub- 
stanz etwa 1,6 Billionen 
Ionenpaare erzeugt, d.h. 
zuvor elektrisch nicht aktive 
Moleküle werden in elek- 
trisch aktive Ionen gespal- 
ten. Derartige Aktivierun- 
gen führen stets zu Störun- 
gen im Stoffhaushalt der 
Zellen, aus denen der Kör- 
per aller Lebewesen besteht. 

Die Röntgenstrahlendo- 
sen, die von den Lebewe- 
sen ertragen werden, wei- 
chen beträchtlich voneinan- 
der ab. So tritt bei kurz- 
fristiger Bestrahlung des 
ganzen Körpers bei der 
Hälfte der Versuchstiere der 
Tod ein, wenn Ziegen mit 
350 r, Hunde mit 400 r, 
Ratten mit 600 r, Kanin- 
chen mit 800 r, Hamster 
mit 900 r, Fruchtfliegen 
mit 8000 r, Schnecken mit 
20000 r und Wechseltier- 
chen (Amöben) mit 100000 r 
bestrahltwerden. Beim Men- 
schen genügen schon 400 r, 
um dieselbe Wirkung her- 
vorzubringen. Bei 600 r er- 
folgt bei ihm der Tod in 
950/, der Fälle innerhalb 
von 14 Tagen, nach ande- 


Halbwertszeit 


20 Millionen Jahre 


ren Angaben sogar in 1000/, der Fälle in noch 


i Tage kürzerer Zeit. 
1,0 „ Entsprechend schädlich sind geringere Rönt- 
u » genstrahlen-Dosen. Bis 25 r sind in der Regel 
"33 Jahre keine klinisch erkennbaren Schäden nachweis- 


bar. Dagegen kommt es bei 50 r schon zu einer 
Abnahme der weißen Blutkörperchen. Bei einer 
Dosis von 100 r kommt es zum Erbrechen, bei 
vielen Menschen auch zu Ermüdungserschei- 
nungen. Wird die Dosis auf 150 r erhöht, so 
tritt die Strahlenkrankheit infolge weiterer Ver- 
minderung der weißen Blutkörperchen bei der 
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Abb. 1. Zonen stärkster Verseuchung im Anschluß an die Explosion der 
Wasserstoff-Uranmantelbombe auf dem Bikini-Atoll am 1. 3. 1954 (nach 
B. Rajewsky, 1956, verändert) 





YHersfeld 
Marburg 


Bonn Meiningen 


Fulda 





Koblenz 


® Saarbrücken 





e Karlsruhe 





Abb. 2. Darstellung der Wirkung einer über Frankfurt a. M. zur Explosion 
gebrachten Wasserstoffbombe (nach J. Moch, 1955, verändert) 
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Abb. 3. Weibchen (2) und Männchen (8) der Frucht- 
fliege Drosophila melanogaster. Darunter die 4 Paar 
Chromosomen (3 Paar gleichartige Autosomen sowie 
1 Paar beim ? gleichartige, beim 8 ungleichartige 
Geschlechtschromosomen) 


Hälfte der bestrahlten Personen auf. Bei 225 r 
erkranken alle bestrahlten Menschen an der 
Strahlenkrankheit, und bei 250 r beträgt die 
Sterblichkeit bereits 5 %/o. 

Welchen Dosen von Röntgenstrahlen wer- 
den die Menschen ausgesetzt sein, die das Un- 
glück haben, im Bereich einer in 600 m Höhe 
explodierenden Atombombe mit einer 20 000 t 
TNT! entsprechenden Wirkung zu sein? Nach 
amerikanischen Angaben wirken in 800 m Ent- 
fernung 1500 r ein, bei 1000 m noch 600 r, bei 
1200 m 280 r, bei 1500 m 80 r und bei 2000 m 
ungefähr 10 r. Und wie wirkten sich diese Strah- 


1 Abkürzung für Trinitrotoluol, den stärksten che- 
mischen Sprengstoff , 





Abb. 4. Riesenchromosomen aus den Speicheldrüsen 
einer Zuckmückenlarve. Abbildungsmaßstab 630:1 
Aufn. H.-J. Reinig 
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lungsdosen bei den unglücklichen Bewohnern 
von Hiroshima und Nagasaki tatsächlich aus? 
Hierüber liegen japanische und englische An- 
gaben vor. Bis zu einer Entfernung von 800 m 
betrug die Sterblichkeit 100%/0. Bis 1200 m tra- 
ten Störungen in der Entwicklung der männ- 
lichen Fortpflanzungszellen auf; die Sterblich- 
keit lag noch bei 50®/,. Bis 1600 m Entfernung 
trat bei 500/, der Männer eine vorübergehende 
Unfruchtbarkeit auf. Bis 2100 m kam es zu 
Haarausfall, bei schwangeren Frauen zu Fehl- 
und Frühgeburten. Noch bei einer Entfernung 
von 3000 m trat eine leichte Strahlenkrankheit 
auf. Deren Grenze lag erst bei 3200 m. 

Dies waren jedoch nur Direktschäden, die 
sich unmittelbar nach dem Abwurf der Atom- 
bomben feststellen ließen! Erst sehr viel später 
wurden weitere Schäden bekannt, die entweder 
dem sich im Mutterleibe entwickelnden Leben 
oder den Keimzellen bestrahlter Eltern zugefügt 
worden waren. So berichtete Dr. Watanabe 
aus Hiroshima auf der Tagung der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte in Freiburg 
i.B. (1954), daß die Weißblütigkeit (Leukämie) 
von 0,9 Fällen auf 100 000 Einwohner vor dem 
Bombenabwurf auf 4,5 Fälle im Jahre 1950 an- 
gestiegen sei. Weitaus größeres Aufsehen erreg- 
ten die im selben Jahr auf dem Landeskongreß 
japanischer Hebammen in Hiroshima mitgeteil- 
ten Erhebungen. Danach stieg die Zahl der 
Mißbildungen bei Neugeborenen von 3—4%/g 
vor der Atombombenexplosion auf 12/9 nach- 
her an. Von 30150 Kindern, die in den ersten 
9 Jahren nach der Explosion geboren wurden, 
waren 3630 Mißgeburten, außer 471 Totgebur- 
ten und 181 vorzeitig unterbrochenen Schwan- 
gerschaften. 1046 Kinder wiesen Mißbildungen 
im Knochenbau, in den Muskeln, in der Haut 
oder im Nervensystem auf; 429 hatten unvoll- 
kommen ausgebildete Geruchs- oder Gehör- 
organe; bei 254 war die Lippe oder die Zunge 
mißgebildet; 59 hatten einen Wolfsrachen, 254 
schlecht entwickelte innere Organe, 47 Mißbil- 
dungen im Gehirn; 25 Kinder hatten kein Ge- 
hirn und 8 waren ohne Augen und Augenhöh- 
len. Der Prozentsatz der gehirnlosen Kinder war 
von 0,08 auf 0,63 angestiegen, also auf fast das 
Achtfache! 

Die Erkenntnis, daß Röntgenstrahlen auf 
den menschlichen Körper schädigend einwirken, 
hat dazu geführt, für alle Menschen, die mit 
Röntgenstrahlen arbeiten, eine obere Strah- 
lungsdosis festzusetzen, die als ungefährlich für 
die Gesundheit angesehen wird. Diese „Tole- 
ranzdosis“ lag noch vor kurzem bei 0,1 r täglich. 
Allerdings ist es sehr fraglich, ob es eine solche 
„Toleranzdosis“ überhaupt gibt, ob nicht viel- 
mehr jede, auch die geringste Dosis mit der Zeit 
schädlich ist. Und so ist man denn auch kürz- 
lich (1956) im US-Genetischen Komitee überein- 
gekommen, daß die Belastung größerer Bevöl- 
kerungsgruppen mit künstlicher ionisierender 
Strahlung bis zum 30. Lebensjahr (einschließlich 
des vorgeburtlichen Daseins) nicht mehr als 10 r 
betragen solle. Was hat die Kommission veran- 


laßt, die „Toleranzdosis“ für größere Bevölke- 
rungsgruppen so niedrig festzusetzen? Um diese 
Frage beantworten zu können, müssen wir einen 
kleinen Abstecher in eines der jüngsten Gebiete 
der Vererbungswissenschaft (Genetik), die Strah- 
lengenetik, machen. 

Die Anfänge dieses Forschungszweiges lie- 
gen genau 30 Jahre zurück. Anläßlich des Inter- 
nationalen Vererbungskongresses in Berlin im 
Jahre 1927 hielt nämlich H. J. Muller, damals 
Professor der Zoologie an der Universität Texas, 
einen Vortrag, in dem er nachwies, daß bei der 
Fruchtfliege Drosophila melanogaster durch 
Röntgenstrahlen Erbänderungen ausgelöst wer- 
den. Damals wußte man bereits seit langem, 
daß die Erbfaktoren oder Gene, die alle körper- 
lichen, funktionellen und geistigen Eigenschaf- 
ten der Lebewesen von Generation zu Genera- 
tion weitergeben, von den Keimzellen, und zwar 
von mit besonderen Farbstoffen stark färbbaren 
„Kernschleifen“, Chromosomen, mitgeführt wer- 
den. Allerdings sind diese Chromosomen in der 
Regel im Kern nicht immer deutlich zu sehen. 
Meist treten sie nur während der Kernteilungen 
in Erscheinung. Jede Art hat eine bestimmte 
Anzahl von Chromosomen, der Mensch nach 
neuester Feststellung 46, der Mais 20, die 
Fruchtfliege 8 (Abb. 3). Von diesen Chromoso- 
men ist jeweils die eine Hälfte von der Mutter 
mit dem Ei, die andere durch den männlichen 
Samen in die Zellen des Kindes gelangt. Bei der 
Reifung der die folgende Generation ergeben- 
den Keimzellen werden diese doppelten Chro- 
mosomensätze auf je einen Satz pro Ge- 
schlechtszelle reduziert, und zwar erfolgt die 
Verteilung der Chromosomen auf. die Keim- 
zellen ganz zufällig; es bleiben also nicht etwa 
die von der Mutter- oder von der Vaterseite ge- 
kommenen beisammen. 

In den Chromosomen sind die einzelnen 
Gene linear — wie die Perlen einer Kette — an- 
geordnet. Allerdings bestehen diese „Genketten“ 
nicht immer aus einer Schnur. So findet man 
z.B. in den Speicheldrüsenzellen der Frucht- 
fliegen- und Zuckmücken-Larven (Abb. 4) sehr 
große Chromosomen, sog. Riesenchromosomen, 
aus Hunderten feiner Schnüre, in denen in glei- 
cher Ebene winzige, stark färbbare Körperchen 
(Chromomeren) liegen, so daß eine dunkle 
Querstreifung entsteht. In diesen Chromomeren 
befinden sich die Gene. 

Noch älter als die Erkenntnis der linearen 
Anordnung der Gene war die Feststellung, daß 
in den Genen spontan, also ohne ersichtlichen 
Grund, irgendwelche Veränderungen auftreten, 
die sich in andersartigen, aber wiederum erb- 
lichen Merkmalen äußern. Diese Veränderungen 
nennt man Mutationen. Alle feststeilbaren mu- 
tierten Gene machen bei der Fruchtfliege etwa 
20/, aus, beim Löwenmäulchen ca. 0,50/9. Wo- 
durch diese spontanen Mutationen bewirkt wer- 
den, weiß man bis heute noch nicht mit Sicher- 
heit. Doch eines wissen wir seit Mullers Vortrag 
vor 30 Jahren sicher: daß man genau solche 
Mutationen durch ionisierende Strahlen erzielen 


kann. Muller — und nach ihm viele andere For- 
scher — bestrahlten unzählige Fruchtfliegen mit 
Röntgenstrahlen verschiedenster Dosis, und da- 
bei ergab sich als erstes, daß die Häufigkeit von 
Mutationen mit der Größe der Röntgenstrahlen- 
Dosis zunimmt (Abb. 5). Eine Dosis von 6000 r 
ergibt danach eine sechsmal größere Zahl von 
Mutationen als eine Dosis von 1000 r und diese 
eine viermal größere als eine Dosis von 250 r. 
Das gilt auch für noch geringere Dosen, z.B. 
für 150, 50 und 25 r. 

Diese sehr wichtige Feststellung wird jedoch 
von einer weiteren für uns noch bedeutsameren 
übertroffen. Es ist nämlich gar nicht erforder- 
lich, die gesamte Röntgenstrahlen-Dosis auf ein- 
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Abb. 5. Abhängigkeit der Zahl der künstlich erzeug- 
ten Mutationen bei Drosophila melanogaster von der 
Dosis (0—6000r) der Röntgenstrahlen (nach N. W. 
Timofeeff-Ressovsky) 
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mal einwirken zu lassen: man kann sie auch 
über eine längere Zeit verteilen (fraktionieren). 
Diese Fraktion kann sich bei der Fruchtfliege 
über die ganze Zeit erstrecken, während der die 
Tiere Eier bzw. Spermatozoen bilden. Entschei- 
dend für die Höhe der Mutationsrate ist ledig- 
lich, daß während dieser Zeit eine entsprechend 
große Dosis einwirkt. 

Diese Summierung kleinster Dosen über eine 
lange Zeit hin ist vor allem für die späteren Ge- 
nerationen solcher Lebewesen gefährlich, deren 
Zeugungsfähigkeit sich über Jahre erstreckt, wie 
z.B. beim Menschen, der als Frau über 30, als 
Mann mehr als 50 Jahre zeugungsfähig bleibt. 
Zwar können wir die letzten 10—20 Jahre als 
für die Zeugung nicht mehr so bedeutungsvoll 
abstreichen; dafür müssen wir jedoch die erste 
Lebenszeit des werdenden Organismus — von 
der Befruchtung der Eizelle, aus der er hervor- 
geht, bis zur Erlangung der Fortpflanzungs- 
reife — hinzurechnen; denn in diese Zeit fällt 
ja die Bildung der Urgeschlechtszellen sowie der 
Geschlechtszellen, aus denen ein neues Lebe- 
wesen entsteht. Aus diesem Grunde hat das 
US-Genetische Komitee vor größeren Dosen 
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(zusätzlich zur natürlichen Bestrahlung) als 10r 
in den ersten 30 Jahren des Lebens gewarnt. 
Nachdem erst einmal bekannt war, daß ioni- 
sierende Strahlen Mutationen auslösen, lag der 
Schluß nahe, auch die „spontanen“ Mutationen 
auf ionisierende Strahlungen zurückzuführen. Als 
solche kommt außer der Höhenstrahlung (kos- 
mische Strahlung) auch die von im Erdboden 
vorhandenen radioaktiven Erzen ausgehende 
Strahlung (Bodenstrahlung) in Frage. Diese na- 
türliche Strahlenbelastung wird vom US-Gene- 
tischen Komitee bis zum 30. Lebensjahr mit un- 
gefähr 10 r angesetzt. Es ist heute unbestrit- 
ten, daß diese Dosis bei weitem nicht ausreicht, 
um alle beim Menschen festgestellten spontanen 
Mutationen auszulösen. Übrigens können auch 
chemische Stoffe Mutationen bewirken. 

Wir haben bisher die Fruchtfliege und den 
Menschen sozusagen in einem Atemzug genannt. 
Ist es aber wirklich’ erwiesen, daß die Erbfak- 
toren so grundverschiedener Lebewesen in glei- 
cher Weise auf ionisierende Strahlungen reagie- 
ren? Versuche an Mäusen, also an Tieren, die 
dem Menschen sehr viel näher stehen als Frucht- 
fliegen, haben einigermaßen vergleichbare Werte 
ergeben. Bei der Fruchtfliege wird die Zahl der 
Gene auf 4000 geschätzt, bei der Maus auf 20 000. 
Entsprechende Schätzungen beim Menschen er- 
gaben 24000 Gene. Der Wert für die strahlen- 
induzierte Mutationsrate pro Gen und Genera- 
tion beträgt bei einer Dosis von 1 r bei der 
Fruchtfliege 3-10°8, bei der Maus 2,510, d.h. 
bei einer Bestrahlung mit 10 r kommen bei der 
Fruchtfliege auf 1000000 Tiere 3 Mutationen 
eines bestimmten Gens, bei der Maus 25, bei 
Ei Genen bei der Fruchtfliege auf 1000 Tiere 

1,2, bei der Maus 50 Mutationen. Prinzipiell 
dürfte zwischen Mensch und Maus kein großer 
Unterschied bestehen. Die Tatsache, daß die 
Erhebungen an 50 000 Kindern strahlengeschä- 
digter und nichtstrahlengeschädigter Eltern in 
Hiroshima und Nagasaki keine statistisch ge- 
sicherte Zunahme der Erbschäden durch die 
Strahleneinwirkungen bei den Atombomben- 
Explosionen ergeben haben (1,40%/, gegenüber 
1,18 0/9), darf nicht zu hoch gewertet werden. 
Weshalb, werden wir sogleich erfahren! 

Zuvor müssen wir jedoch noch eine Frage 
beantworten, die uns endlich an den Kern des 
Problems der Strahlenschädigung heranführen 
wird: Ist es denn — abgesehen von den Direkt- 
schäden durch die Bestrahlung mit ionisieren- 
den Strahlen — so gefährlich für den Bestand 
der Menschheit, wenn größere Bevölkerungs- 
gruppen solchen Strahlungen ausgesetzt wer- 
den? Die Antwort auf diese Frage lautet ein- 
deutig: „Ja!“ Erfahrungsgemäß bewirken näm- 
lich die weitaus meisten der neuentstandenen 
Mutationen eine Herabsetzung der Lebenseig- 
nung, indem sie Entwicklungsstörungen (Miß- 
bildungen), Ausfallerscheinungen (Verlust der 
die Gerinnung des Blutes verursachenden Stoffe 
bei Blutern), geistige Defekte (Veitstanz) usw. 
hervorrufen, sofern sie den Keim nicht schon vor 
der Geburt zum Absterben bringen. Man darf 
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mit einiger Sicherheit annehmen, daß etwa 95 0/y 
aller neu entstehenden Erbänderungen, wenn 
nicht zum Tode ihres Trägers, so doch zu einer 
dauernden Herabsetzung seiner Leistungsfähig- 
keit führen. Wir können es daher gar nicht ver- 
antworten, wenn durch eine Zunahme der ioni- 
sierenden Strahlung eine Verdoppelung der 
spontanen Mutationsrate einträte, und dazu ge- 
nügen nach Muller bereits 80 r pro Individuum 
und Generation. Schon heute ist durchschnittlich 
jeder Mensch Träger von mindestens 8 Genen, 
die seine Leistungsfähigkeit irgendwie herab- 
setzen. Dürfen wir es zulassen, daß durch Ver- 
mehrung der ionisierenden Strahlung in jeder 
Generation eine Anzahl neuer schädlicher Gene 
hinzukommt? 

Man könnte einwenden, die oben erwähnte 
Untersuchung der Nachkommen bestrahlter und 
unbestrahlter Personen habe ja kein statistisch 
gesichertes Ergebnis gezeitigt, weshalb solle 
man da den Teufel an die Wand malen. Dieser 
Einwand übersieht jedoch, daß nur ein geringer 
Teil der Mutationen sich bereits in der 1. Gene- 
ration äußern kann. Es sind dies in der Regel 
nur solche Mutationen, welche die normalen 
Erbfaktoren unterdrücken können, d. h. domi- 
nant sind. Dominant sind aber nur die wenig- 
sten mutierten Gene; die weitaus meisten wer- 
den durch das normale Gen unterdrückt; sie sind 
rezessiv. Da die Wahrscheinlichkeit, daß 2 gleich- 
artige Gene in derselben Geschlechtszelle gleich- 
zeitig mutieren, außerordentlich gering ist, kön- 
nen wir nur dann mit dem Auftreten des von 
dem mutierten Gen veränderten Merkmals rech- 
nen, wenn 2 (äußerlich normale) Träger mutier- 
ter Gene miteinander Nachkommen zeugen. 
Alle diese Merkmale werden im günstigsten 
Fall erst in der 2. Generation auftreten. Nicht 
die Direktschäden sind das Gefährliche bei einer 
Vermehrung der ionisierenden Strahlungen, son- 
dern diese der Gegenwart verborgen bleiben- 
den Erbschädigungen, Schäden, die sich erst bei 
unseren Enkeln und Urenkeln auswirken wer- 
den. Diese Erbschäden werden, vielfach un- 
erkannt — von äußerlich normalen Überträ- 
gern —, von Generation zu Generation weiter- 
gegeben. Keine natürliche Auslese wird sie aus- 
merzen, wie dies in der Natur geschieht. Der 
Mensch der Zukunft wird seine Heilanstalten 
auf ein Vielfaches vergrößern müssen, und die 
Minderleistungsfähigen werden die Leistungs- 
fähigen von Generation zu Generation mehr 
belasten. 

Dieses waren nur einige wenige Gesichts- 
punkte!; doch müßten sie schon genügen, um 
uns darin zu bestärken, der Verwendung von 
Atombomben zu kriegerischen Zwecken und der 
Fortsetzung aller Versuche mit Atom-Spreng- 
körpern energisch entgegenzutreten. 


1 Wer mehr über dieses wichtige Problem erfahren 
will, dem sei das soeben im Kosmos-Verlag (Franckh’- 
sche Verlagshandlung) erschienene Buch „Gefährdete 
Generationen“ von Dr. Ch. Auerbach empfohlen 
(Preis geb. DM 5.80). Den Mitgliedern des Kosmos 
wurde diese Schrift unter dem Titel „Weh’ dir, daß du 
ein Enkel bist“ mit diesem Heft als Vierteljahresband 
zugestellt. 


W.Lötschert 


Pflanzen, die auf Bäumen leben 


Epiphyten tropischer Wälder 


Als Epiphyten werden 
im allgemeinen Gewächse 
bezeichnet, die nicht auf 
der Erde, sondern auf an- 
deren Pflanzen, meist Bäu- 
men, wachsen. Sie erlangen 
auf diese Weise günstigere 
Lebensbedingungen, ohne 
ihre Trägerpflanze selbst 
wesentlich zu schädigen; 
denn sie verfügen nicht 
über Einrichtungen, die 
auf eine parasitische Aus- 
nutzung der besiedelten 
Pflanze abzielen. 

In der einheimischen 
Flora sind unter den Epi- 
phyten nur niedere Pflan- 
zen (Kryptogamen), vorwie- 
gend Moose, Algen und 
Flechten, vertreten. In den 
Tropen dagegen sind auch 
viele höhere Pflanzen aus 
den verschiedensten Fami- 
lien (Orchideen, Ananasge- 
wächse, Aronstabgewächse, 
Pfeffergewächse und Kak- 
teen) zur epiphytischen Le- 
bensweise übergegangen;ja, 
sie treten sogar gegenüber 
den kryptogamischen Epi- 
phyten stark hervor. Die 
Gründe hierfür sind vor 
allem in den für die Epi- 
phyten günstigeren Bedin- 
gungen des tropischen Kli- 
mas zu suchen. Das oft 
hohe Maß an Niederschlä- 
gen, die gleichbleibende, 
hohe Temperatur während 
des ganzen Jahres und die 
hohe Luftfeuchtigkeit füh- 
ren allgemein zu einem üp- 
pigeren Pflanzenwachstum. 
Dieses hat einen gesteigerten Anfall organischer 
Stoffe zur Folge. Diese organischen Stoffe sam- 
meln sich nicht selten auf Ästen oder in Ast- 
gabeln an und verschaffen so anderen Pflanzen 
günstige Wachstumsmöglichkeiten. 

Bei den Epiphyten kennen wir viele An- 





Abb. 1. Eine Ficus-Pflanze ist auf einem älteren Ficus-Baum gekeimt. Ihre 
Adventivwurzeln haben bereits den Erdboden erreicht und den Stamm des 
Trägers umschlungen. Sie werden später einmal den ursprünglichen Träger- 
baum zum Absterben bringen. 


passungen, die ihnen das Leben an ihrem 
besonderen Standort ermöglichen. Sie zeigen 
sich zunächst in der Beschaffenheit der Sa- 
men. Diese sind oft so klein, daß sie wie Staub 
durch den Wind verbreitet werden. Nicht selten 
sind sie von einem saftigen Fruchtfleisch um- 
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Abb.2 (oben). Ein Keimling 
des in Westindien häufigen 
Cupey-Baumes (Clusea rosea) 
sprießt auf einem abgestorbe- 
nen Ast der Virginischen Eiche 
(Quercus virginiana). — Abb. 3 
(rechts). Adventivwurzeln_ ei- 
nes Ficus-Epiphyten umschlin- 
gen wie dicke Taue den Stamm 
des Trägerbaumes. Viele Fi- 
cus-Arten zeigen einen Über- 
gang von der epiphytischen 
Lebensweise zum Leben auf 
der Erde. 


geben, das gern von Vö- 
geln verzehrt wird, die 
dann für eine Verschlep- 
pung der Samen sorgen. In 
anderen Fällen sind die 
Samen — wie bei den mei- 
sten Ananasgewächsen — 
mit besonderen Flughaaren 
ausgerüstet. 

Die Keimung der Epi- 
phyten findet in der Regel 
bereits auf den späteren 
Trägerpflanzen, bei den 
Orchideen stets in Gegen- 
wart eines Pilzes statt. Je- 
doch kommt es auch vor, 
daß der Same zunächst auf 
dem Boden keimt und die 
junge Pflanze mit Hilfe be- 
sonderer Haftwurzeln am 
Stamm eines benachbarten 
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Baumes emporklettert. Ihre unteren Teile ster- 
ben später ab: Der Wurzelkletterer ist zu einem 
echten Epiphyten geworden. 

Andererseits kann eine Pflanze zunächst auf 
einem Baume keimen und heranwachsen, bald 
danach aber durch lange sproßbürtige Wurzeln 
(Adventivwurzeln) mit dem Erdboden in Ver- 
bindung treten. Dies hat ein verstärktes Wachs- 
tum des jungen Epiphyten zur Folge, dessen 
Wurzeln den ursprünglichen Trägerstamm ganz 
umhüllen und durch Einschnürung schließlich 
zum Absterben bringen können. Dies ist z.B. 
bei vielen Angehörigen der Gattung Ficus, Ver- 
wandten des Gummibaumes, oder bei dem in 
Westindien häufigen Cupey-Baum (Clusea rosea) 
der Fall, die somit einen Übergang von der 
epiphytischen Lebensweise zum Leben auf der 
Erde zeigen (Abb.1 u. 2). Pflanzen, die solches 
Verhalten zeigen, werden auch als Hemiepiphy- 
ten (hemi = halb) bezeichnet. Im Hinblick auf 
ihren ursprünglichen Trägerbaum sind sie als 
Parasiten anzusehen. 

Von entscheidender Bedeutung für das Le- 
ben der Epiphyten ist zunächst ihre Veranke- 


rung auf der Trägerpflanze. Dies geschieht mit 
Hilfe sproßbürtiger Wurzeln, die in großer Zahl 
gebildet werden und in der vielfältigsten Weise 
die kleinsten Unebenheiten in der Borke des 
Trägerbaumes ausnutzen, mit der sie später 
meist innig verkittet sind. Sie breiten sich ent- 
weder von der Ansatzstelle des Epiphyten nach 
allen Richtungen aus oder umschlingen wie Taue 
den ganzen Stamm (Abb. 3). 

In Anpassung an die besonderen Lebens- 
bedingungen der Epiphyten kommt es oft zu 
einer völligen Umgestaltung des ganzen Pflan- 
zenkörpers. So zeigt z. B. der Sproß vieler Zwerg- 
pfeffer-Arten (Peperomia), Verwandter des Pfef- 
fers, fadenförmige Gestalt. Er ist mit fleischigen, 
runden Blättchen besetzt, die in ihrem Innern 
Wasser speichern und sich wie die Sproßachse 
eng der Unterlage anlegen (Abb. 5). 

Die fleischige Beschaffenheit der Zwergpfef- 
fer-Blätter deutet bereits an, daß die Wasser- 
versorgung eine der schwierigsten Aufgaben im 
Leben der Epiphyten darstellt, und in der Tat 
findet man bei ihnen viele Anpassungen, die auf 
eine hinreichende Wasserversorgung abzielen. 




































Abb.4 (oben). Am Stamm einer 
Königspalme (Roystonea_ re- 
gia) klettert eine epiphytische 
Kaktee empor. — Abb. 5 
(links). Eine Zwergpfeffer-Art 
(Peperomia) auf dem Ast eines 
Kalebassen-Baumes (Crescen- 
tia alata). Die fleischigen, run- 
den Blättchen, die in ihrem 
Innern das Wasser speichern, 
legen sich der Unterlage eng 
an. 


So speichern viele Baum- 
bewohner das Wasser nicht 
in den Blättern, sondern im 
Sproß selbst in besonderen 
Wasserspeicher - Geweben. 
Dies ist z. B. bei vielen epi- 
phytischen Kakteen (Abb. 4) 
und gewissen Aronstab- 
gewächsen der Fall (Abb. 6). 
Bei den epiphytischen Or- 
chideen werden in vielen 
Fällen besondere Knollen 
als Wasserreservoir gebildet. 

Die besonderen Anpas- 
sungen an die Wasserver- 
sorgung bestehen jedoch 
nicht nur in den wasser- 
speichernden Geweben;viel- 
mehr kann auch die Was- 
serabgabe selbst, die Trans- 
piration, eingeschränkt wer- 
den. Dies geschieht durch 
verdickte Zellwände an der 
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Abb. 6. Philodendron warscewiczii, ein Aronstabgewächs und Verwandter der beliebten Zimmerpflanze „Phi- 
lodendron“ (Monstera deliciosa), hat sich auf einem Ficus-Baum angesiedelt. Als Wasserspeicher dienen bei 
diesem Epiphyten die mit besonderen Wasserspeicher-Geweben versehenen Sprosse. 


Außenfläche der verschiedensten Organe oder 
durch Ausbildung von Schuppenhaaren. Solche 
Schuppenhaare kommen vor allem bei den epi- 
phytischen Ananasgewächsen vor (Abb. 7). 

Die Wasseraufnahme erfolgt bei den Epi- 
phyten ebenfalls durch ihre Adventivwurzeln. 
Sie sind bei den Orchideen an der Peripherie 
mit einer Wurzelhülle (Velamen) versehen, die 
sich aus mehreren Schichten lückenlos anein- 
anderschließender Zellen aufbaut. Einzelne Zel- 
len besitzen in ihren Wänden spiralartige Ver- 
dickungen zur Verstärkung des Gewebes, wo- 
hingegen die Wände anderer Zellen Löcher auf- 
weisen, durch die Wasser leicht eintreten kann. 
Im allgemeinen handelt es sich dabei um Regen- 
wasser, das an den Stämmen abfließt und vom 
Wurzelmantel wie von einem Fließpapier auf- 
gesaugt wird. Ist die Wurzelhülle von Wasser 
erfüllt, so schimmern die chlorophyllführenden, 
tieferliegenden Zellen der Wurzel durch: Sie er- 
scheint grün. Im trockenen Zustand dagegen, 
wenn ihre Zellen mit Luft gefüllt sind, erscheint 
sie farblos und stellt gleichzeitig einen guten 
Schutz gegen übermäßige Verdunstung dar. 

Neben der Wasserversorgung bereitet die 
hinreichende Versorgung mit Nährstoffen bei 
den Epiphyten naturgemäß besondere Schwie- 
rigkeiten. Manche Baumbewohner können ihren 
Nährstoffbedarf mit den geringen Mengen or- 


428 


ganischer Stoffe decken, die sich in den Rissen 
der Borke oder in Astgabeln ansammeln. Es 
gibt jedoch auch eine Anzahl Epiphyten, die 
besondere Einrichtungen wie Blätter, Blüten 
und Zweigstücke zum Sammeln organischer 
Substanzen entwickelt haben. In dieser Hin- 
sicht verdienen neben den Ananasgewächsen, 
die in ihren Blatt-Trichtern gleichzeitig Wasser 
und Humus speichern, die Farne besondere Er- 
wähnung. Einige von ihnen besitzen Blätter, die 
in Form eines Trichters oder eines Nestes an- 
geordnet sind. Dies ist bei dem in Ostasien ver- 
breiteten Nestfarn (Asplenium nidus) der Fall. 
Andere Farne, z.B. der Hirschgeweihfarn, bil- 
den besondere Blätter, Nischen- oder Mantel- 
blätter aus, die mit ihrem unteren Teil dem 
Baumstamm anliegen, mit dem oberen dagegen 
abstehen, so daß sich ebenfalls Humus in diesen 
Mantelblättern ansammelt. Gleichzeitig durch- 
wachsen Adventivwurzeln den gespeicherten 
und in allmählicher Zersetzung begriffenen Hu- 
mus, der darüber hinaus durch Bildung zahl- 
reicher neuer, fest übereinanderliegender Man- 
telblätter vermehrt wird. Der auf diese Weise 
gebildete Humusspeicher enthält auch immer 
reichlich Wasser. 

Einer der am besten angepaßten Epiphyten 
ist ohne Zweifel die zu den Schwalbenwurz- 
gewächsen zählende Dischidia rafflesiana. Ihre 


Blätter sind zu schlanken Urnen umgebildet, 
deren Innenseite der Unterseite des Blattes 
entspricht. In diesen Urnen trifft man fast im- 
mer Kolonien Erde eintragender Ameisen. Ne- 
ben der Erde sammeln sich am Grunde der Ur- 
nen, in die von der Basis der Urne eine Adven- 
tivwurzel hineinwächst, Fäkalien und abgestor- 
bene Ameisen sowie Wasser (Abb. 8). Die- 
ser Epiphyt ist also mit einer gewissen Ein- 
schränkung zugleich eine Ameisenpflanze (Myr- 
mekophile). Diese Beispiele zeigen deutlich, 
wie epiphytische, hemiepiphytische, parasiti- 
sche und myrmekophile Lebensweise gleitend 
ineinander übergehen können. Vor allem ist 
bei der Üppigkeit tropischer Vegetation die 
Grenze zwischen terrestrischer und epiphyti- 
scher Lebensweise schwer zu ziehen. Dieselbe 
Art kann sich sowohl auf eingestreuten Fels- 
blöcken und umgestürzten Baumstämmen als 
auch an den Stämmen aufrecht stehender Baum- 
riesen ansiedeln. Das trifft z. B. für den Farn 
Polypodium astrolepis und das Ananasgewächs 
Pitcairnea heterophylla in der feucht-temperier- 
ten Stufe Zentralamerikas (800—1800 m) zu. Das 
gleiche gilt für den im Nebelwald (über 1800 m) 
vorkommenden Hautfarn Trichomanes radicans 
und den Nebelwaldfarn Rhipidopteris peltata, 
der in erster Linie auf vermodernden Baumstäm- 
men wächst, andererseits aber auch als Epiphyt 
vorkommt. Hier im feucht-kühlen Nebelwald ist 
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das Reich der Epiphyten. Das zweite Verbrei- 
tungszentrum liegt im feucht-warmen Regen- 
wald der tropischen Tiefländer. 

Alle Anpassungen der Epiphyten dienen ohne 
Zweifel dazu, das Wachstum 
losgelöst vom Erdboden auf 
den Ästen oder Zweigen an- 
derer Bäume zu ermöglichen. 


Nur Pflanzen mit besonde- 
ren Anpassungen vermoch- 


ten bei der Arten- und Indi- 
viduenfülle tropischer Vege- 
tation in die Kronen anderer 
Bäume emporzusteigen. Aus- 
lösender Faktor für diesen 
Vorgang ist der Kampf um 
Raum, Licht, Wasser und 
Nährstoffe. Ob jedoch alle 
heute auf Bäumen lebenden 
Pflanzen sekundär von der _ 
terrestrischen zur epiphyti- 
schen Lebensweise überge- 
gangen sind, bedarf noch ein- 
gehender Untersuchungen. 





Abb. 8. Längsschnitt durch ein mit wasserhaltigem 
Moder gefülltes Urnenblatt des Epiphyten Dischidia 
rafflesiana, in. das von einem benachbarten Stengel- 
knoten aus eine Wurzel hineingewachsen ist. Aus 
Kosmos-Lexikon der Naturwissenschaften, Franckh’- 
sche Verlagshandlung, Stuttgart 





Abb. 7. Das epiphytische Ananasgewächs Tillandsia pruinosa ist mit wasseraufnehmenden Schuppenhaaren 


bedeckt, die zugleich die Transpiration einschränken. 
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Der Vulkan Beerenberg (2324 m) ist das Wahrzeichen von Jan Mayen. Er ist jedoch die meiste Zeit des Jah- 
res von einem dichten Nebelschleier eingehüllt. Aufn. Vitalis Pantenburg 


Zur Vorgeschichte des Geophysikalischen Jahres 


2. Die sieben Holländer auf Jan Mayen 
Von Walter Grothe 


Die Insel Jan Mayen mit einem Areal von 372 km? liegt auf 71° Nordbreite im östlichen Grenz- 
gebiet des aus dem Polarmeer gespeisten Grönlandstromes. Die westlichen Winde tragen Kaltluft 
herüber; vom Osten aber empfängt die Insel den letzten schwachen Florida-Hauch aus den über 
der Nordschleife des Golfstromes gebreiteten Himmelsstrichen. Im Polarjahr 1882/83 wurde als 
höchste Temperatur + 9° C, als tiefste — 30,6° C gemessen. Jan Mayen erstreckt sich, schlank kon- 
turiert und obendrein schmal durch einen wenige Kilometer breiten Isthmus gegürtet, von Süd- 
westen nach Nordosten. Den nordöstlichen Teil mit einem größten Durchmesser von 17 bis 18 km 
füllt das Massiv des Beerenberges aus, der stufenweise bis zu etwa 1000 m Tiefe ins Meer hinab 
gründet und 2324 m über den Meeresspiegel emporragt. Der Berg bildet den östlichsten, noch nicht 
ganz untätigen Vorposten der isländischen Bebenzone. Die Insel ist schwer zugänglich, eine ein- 
same Bastion aus Fels, Geröll und Eis mitten im Kampfgebiet der Grönland- und Golfwindet. 

Als die österreichische Expedition des I. Polarjahres ihren Standort auf Jan Mayen erreicht hatte, 
war eine ihrer ersten Handlungen die Gedächtnisfeier für jene sieben Holländer, denen 1633/34 der 
majestätische Beerenberg mit seinen mächtigen Gletscherflanken zum Grabmonument wurde. Eine 
Toteninsel par excellence, dieses sonnenarme, vulkanische Eiland, diese größte Nebelküche auf 
Erden weit und breit. Kommt einmal die Sonne frei, wächst das Wunder des Beerenberges empor 
wie eine Festung zwischenweltlicher Mächte an der urzeitlich einsamen Grenze des Unbehüteten 

1 Vgl. V.Pantenburg, Jan Mayen — Orkan-Eiland in der Arktis, in: Kosmos, Jg. 52, S. 545—553, 1956. 
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und Unbehausten. Dann sagt man vom Beeren- 
berge, daß er den Vergleich mit den schönsten 
Gletscherpanoramen der Alpen nicht zu scheuen 
habe. Die spärliche Vegetation der Insel be- 
steht aus Moosen, Flechten und etwa 40 Arten 
höherer Blätterpflanzen, allesamt von einer er- 
staunlich anpassungsfähigen, unausrottbar 
lebenstüchtigen Bescheidenheit. Wer dorthin 
verschlagen wird, ohne angemessenen und aus- 
reichenden Proviant, gibt bald die ganze Herr- 
lichkeit der Welt für eine Handvoll Löffelkraut 
dahin. 

„Gott, dem Schöpfer und Erhalter des Welt- 
alls, durch dessen unerforschlichen Willen die 
Gedanken der Menschen regiert werden, hat es 
gefallen, das Comite der Grönland-Compagnie 
(in Amsterdam) zu dem Entschluß zu bestim- 
men, daß es die genauesten Untersuchungen 
über die wahren Verhältnisse Grönlands wäh- 
‘rend der Winterzeit anstellen lasse: so über die 
dortigen Nächte und andere eigentümliche Er- 
scheinungen, über welche die Astronomen nicht 
einig sind. Es wurde daher beschlossen, sieben 
der kühnsten und tauglichsten Seeleute der Flotte 
auszuwählen, welche zu diesem Behufe den 
ganzen Winter dort zubringen sollten.“ 

Kommandant der sieben Auserwählten wurde 
Outgert Jacobson aus Grotenbrook, und 
Adrian Martin Carman aus Scheidam war 
sein Schreiber. Unter Grönland verstand man 
in jener Zeit alle unter der Mitternachtssonne 
liegenden Gebiete, soweit 
sie bekannt waren. Zum 
Standort hatten die Sieben 
St. Maurice ausersehen, das 
20 Jahre zuvor durch ihren 
Landsmann Jan May wie- 
der gefunden worden war 
und später nach ihm be- 
nannt wurde. 

Es goß aus Mulden, als 
Mitte August des Jahres 
1633 in einer Bucht an der 
Nordküste Jan Mayens aus- 
gebootet wurden: Material 
für Hüttenbau, viele Ton- 
nen mit Salzfleisch, Säcke 
mit Mehl und Schiffszwie- 
back, guter fester Edamer, 
ein halbes Schock Hühner, 
ein Faß Bier, ein Fäßchen 
Brandy, Tabak, Pulver und 
Handwaffen, ja, sogar Ge- 
schütze zur Abwehr der 
Biskayakaper, die damals 
bis in die höchsten Breiten 
mit dem Teufel um die 
Wette segelten. Nach be- 
stem Wissen der Zeit war 
das leibliche Wohl der Sta- 
tionäre wahrgenommen und 
das geistliche nicht verges- 
sen worden: Jeder Mann 
trug sein Gesang- und Ge- 


betbuch in der Tasche. So- 


fort begann man, am Rande der Nordlagune, 
dort wo die Landenge beginnt, das Lager auf- 
zuschlagen. In der Nähe lag ein Hügel, von dem 
man auch südwärts den Blick auf das Meer frei 
hatte. Für die Beobachtungen waren die Männer 
auf ihre fünf Sinne angewiesen; denn es gab 
damals weder Barometer und Thermometer 
noch Wind- und Feuchtigkeitsmesser. 

Bevor wir uns dem Tagebuch zuwenden, das 
ihre Beobachtungen und Erlebnisse enthält, ist 
ein Blick auf die Wetterkulisse, welche die Tra- 
gödie auf Jan Mayen umgibt, angebracht. Selt- 
samerweise nimmt das Journal von der häufig- 
sten Naturerscheinung der Insel, dem Nebel, 
keine Notiz. Man hat als Begründung hierfür 
angenommen, daß die Holländer aus ihrer Hei- 
mat den Nebel gewohnt seien und ihn deswe- 
gen nicht besonders beachtet hätten. Die in den 
Sommer- und Herbstmonaten, wo das Meer 
ganz oder beinahe eisfrei bleibt, sehr häufig 
und intensiv auftretende Nebelbildung wird 
von den österreichischen Beobachtern einge- 
hend beschrieben. „Gleich intensiv braun- 
schwarzen ungeheuren Rauchwolken liegen die 
Nebelmassen am Horizont, während das übrige 
Firmament den seltenen Anblick der Himmels- 
bläue gewährt und die hellstrahlende Sonne 
einen wohltätigen Einfluß ausübt. Ein solcher 
Zustand war jedoch nur von kurzer Dauer; 
denn gewöhnlich schon innerhalb kurzer Zeit 
zogen die Nebel, begünstigt vom Winde, mit 








Als einsames Eiland liegt Jan Mayen im Nordmeer. Bis Tromsö in Nor- 
wegen und bis Spitzbergen sind es etwa 550 Seemeilen (1020 km), bis zum 
Nordkap von Island 290 Seemeilen (540 km), bis Grönland (Liverpool- 
Küste) 250 Seemeilen (465 km). 
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Geschwindigkeit heran und hüllten das Eiland 
innerhalb weniger Minuten für Stunden, ja für 
mehrere Tage in ein, undurchdringliches Grau, 
während die Feuchtigkeit der Luft zunahm und 
um den Sättigungspunkt schwankte.“ 

Ein großer Teil der sommerlichen Nebel- 
perioden liegt außerhalb der Beobachtungs- 
spanne der Holländer, die Ende August begon- 
nen und Ende April aufgehört hatte. Die Wet- 
terlage im Monat September, der für diesen 
Jan-Mayen-Nebel noch in Betracht gekommen 
wäre, ist, wie ein Vergleich der Aufzeichnungen 
beweist, im Jahre 1633 günstiger gewesen als 
1882. 

Die holländischen und österreichischen, 
durch eine Zeitspanne von 250 Jahren getrenn- 
ten Angaben lassen sich nur oberflächlich ver- 
gleichen, weil die Terminologie der Holländer 
nicht dieselbe und nicht so exakt ist, daß sie 
für die auf genauen Messungen beruhende Re- 
gistrierung der Österreicher eindeutige Ver- 
gleichswerte ergäbe. Dennoch kann gesagt wer- 
den, daß die Gesamt-Wetterlage im großen und 
ganzen die gleiche geblieben ist. Die Österrei- 
cher rechnen wegen des hohen Seltenheitswer- 
tes der Sonneneinstrahlung mit einer besonders 
konzentrierten Einwirkung auf den mensch- 
lichen Organismus. Wenn die Sonne zeitweise 
die dichte Wolken- und Nebeldecke zu durch- 
dringen vermochte, empfanden sie dies in phy- 
siologischer Hinsicht als sehr belebend und wohl- 
tuend. Um so massiver steht dem die Jahres- 
summe der bedeckten Tage gegenüber, die es 
verständlich macht, daß selbst der härteste See- 
bär auf die Dauer weich werden muß, vor 
allem, wenn er obendrein erkrankt. Im Be- 
obachtungsjahr 1882/83 wurden nämlich regi- 
striert: 283 trübe und überwiegend trübe Tage, 
darunter 240 mit Niederschlägen, ferner 54 aus- 
gesprochen stürmische und nur 7 heitere Tage. 
Wir erhalten somit zu dem Bilde, welches uns 
das Tagebuch der sieben Holländer enthüllt, eine 
meteorologische Legende, die nicht unwesent- 
lich den menschlichen Wert ihres Verhaltens 
unterstreicht. 

Als am Farewell-Tage die letzte Mast- 
spitze der heimkehrenden Schiffe hinter der 
Kimm versank, begann Adrian Martin Car- 
man sein Stationsjournal: „Am 26. August ging 
unsere Flotte bei steifer Nordostkühlte und 
hohlgehender See, die nachts über andauerten, 
nach Holland unter Segel. — Am 27. August 
bestiegen wir bei fortwährendem Nordostwinde 
vier- oder fünfmal einen nahe gelegenen Hügel, 
konnten jedoch nicht die geringste Dunkelheit 
während der ganzen Nacht beobachten. — Am 
28. begann es bei gleichem Winde sehr stark 
zu schneien; wir teilten ein halbes Pfund Tabak 
untereinander... — Am 29, einem sonnigen 
und klaren Tage, bestiegen wir alle zusammen 
nachmittags den vorgenannten Hügel und konn- 
ten den Bärenberg deutlich sehen.“ 

Gewissenhaft werden im folgenden alle Be- 
obachtungen verzeichnet, Wind und Wetter bei 
Tag und Nacht, die Eisverhältnisse, die weni- 
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gen Sonnentage oder Sonnenstunden, jeder 
Ausblick auf den Beerenberg. Eines nachts wur- 
den sie durch ein Geräusch, „als ob etwas 
Schweres auf den Boden gefallen wäre“, aus 
dem Schlafe geschreckt. Entweder hatte sich der 
Vulkan im Beerenberge gemeldet, oder einer 
seiner 14 Gletscher hatte gekalbt. Der Tag zu- 
vor, der 9. September, gehörte zu den glück- 
lichsten, die Jan Mayen den Sieben beschert hat: 
Es war „bei Südostwind ein sonniger Tag und 
so warm, daß wir unsere Bordhemden auszogen 
und an der Hügellehne in der Sonne herum- 
hetzten; auch sichteten wir den Bärenberg“. 

Frühzeitig — schon zwei Tage später — sehn- 
ten sie sich nach Abwechslung in der Kost. Wie 
das Comit& der Grönland-Compagnie glaubte, 
waren unsere Holländer reichlich, aber — was 
man damals nicht wissen konnte — unzweck- 
mäßig mit Proviant versehen. Ein einziges Mal 
ist es den Männern gelungen, ein paar frische 
Kräuter für Salat zu finden: „Es war ein schö- 
ner sonniger Tag, und eine Menge Seemöwen 
waren zu sehen.“ 

Im Oktober rasten Orkane über das Eiland, 
so daß die Hütten wegen Einsturzgefahr ver- 
lassen werden mußten. Es wurde so kalt, daß 
man zum ersten Male Feuer anzündete; das 
Bier im Faß gefror, obwohl es nur „einen Klaf- 
ter vom Feuer entfernt lag“. Um dieselbe Zeit 
— Mitte Oktober — nahmen sie eine merkliche 
Veränderung in ihrem körperlichen Befinden 
wahr, indem sie durch plötzliche Schwindel- 
anfälle beunruhigt wurden. 

„Wal! Wal!“ Der Alarmruf des Beobach- 
tungspostens auf dem Hügel meldete zwei Wale, 
die bei Ebbe am ‚Alten Amsterdamer Ofen‘ aus- 
gemacht worden waren. Vergessen waren Kälte, 
Schwäche und Schwindel! Wie elektrisiert 
sprangen die Männer in das Boot. Hinein in 
die Brandung, eine Brandung, die infolge der 
Dünung nach den Stürmen mit gewaltigen Bre- 
chern auflief! Wie nasse Säcke klebten die Jant- 
jes an den Duchten und zogen keuchend durch, 
daß sich die Riemen bogen. Vergebens! Als 
der Strom kenterte, entkamen die Wale. So oft 
auch die ersehnte Beute in Zukunft ausgemacht 
wurde, niemals glückte es ihnen, eines Wales 
habhaft zu werden. Sie vermochten nicht, „vom 
Lande zu leben“, obwohl sie hie und da 
einen Eisbären erlegen konnten. Die Bären 
waren mit dem Eise gewandert, das sich immer 
näher an die Insel heranschob. Sie erschienen 
bisweilen so zahlreich vor den Hütten, daß sich 
keiner hinauswagte, da er Gefahr lief, ange- 
fallen zu werden, bevor er zum Schuß kommen 
konnte. 

Immer verzweifelter wurde die Suche nach 
etwas Grünzeug. Am 9. November, als die Be- 
satzung eine Schlechtwetterperiode von 22 son- 
nenlosen Tagen überstanden hatte, stand die 
Sonne knapp eine halbe Stunde dicht über dem 
Horizont. Mitte November hatten sie eben noch 
so viel Tageslicht, um im Freien schreiben und 
lesen zu können, nicht aber in den Hütten, was 
sie „sehr trübsinnig machte“. Um sich aufzu- 





muntern, verbrachten sie einen großen Teil 
ihrer Zeit mit gegenseitigem Erzählen der Aben- 
teuer, die sie zu Wasser und zu Lande erlebt 
hatten. Regelmäßig wurden zur Tag- und Nacht- 
zeit die Wetterbeobachtungen fortgesetzt, und 
jede Stunde, die es zuließ, nutzte man aus, sich 
warm zu laufen. Dann ging es über den Hügel 
durch knietiefen Schnee zur Südseite der Insel. 
Auf einer dieser Wanderungen überraschte sie 
noch einmal das Bergwunder. Adrian schrieb 
am 19. November: „Nordwest. Sahen den 
Bärenberg in seiner ganzen Größe und die 
Sonne gerade über der Meeresoberfläche.“ 

Immer fahler und kürzer wurden die Tage, 
immer länger die Schatten, bis die Nacht für die 
Dauer von zwei Monaten nicht mehr von ihrer 
Schwelle wich. „Am 1. Januar 1634 wünschten 
‚wir einander ein glückliches neues Jahr und 
einen guten Erfolg unseres Unternehmens und 
begaben uns hierauf zum Gebete, um unsere 
Herzen vor Gott zu erleichtern.“ Noch wünsch- 
ten sie sich Glück, noch hofften sie. Als die 
Sonne am 30. Januar wieder anderthalb Stun- 
den über dem Horizont gesichtet wurde, war 
ihre Zuversicht im Schwinden. Immer müh- 
seliger fiel den geschwächten Körpern die Bären- 
jagd. Mitte März machten sie die letzte Beute 
und waren hocherfreut, „einen Vorrat an fri- 
schem Fleisch gewonnen zu haben. Einen Rest- 
teil salzten wir ein, jedoch nur wenig, da wir 
bereits außerordentlich mit Scorbut behaftet 
waren“. Da half kein Bärenschinken mehr, so 
sehr er auch den nackten Hunger stillte. 

„Der Mangel an Erfrischungen machte uns 
sehr mutlos, da wir in solchem Grade durch 
Scorbut geplagt waren, daß uns die Beine kaum 
tragen konnten.“ Als sie Ende März so weit 
heruntergekommen waren, schob ihnen das 
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Schicksal zum Hohne zehn Wale ins Blickfeld. 
Der Bruchteil eines einzigen hätte genügt, ihre 
Körper über den toten Punkt hinwegzubringen. 
Merkwürdig, nicht daran dachten sie, obwohl 
ihnen als Fahrensmännern der nördlichen 
Meere das für ihre Lage Zweckdienliche solcher 
Beute bekannt gewesen sein dürfte. Sie dachten 
vielmehr an den gemeinen Nutzen. Das hoch- 
wohllöbliche Comite der Amsterdamer Grön- 
landkompagnie wird zweifellos aufgehorcht 
haben, als es später folgende Zeilen zu Gesicht 
bekam: „Wären wir unser genug und mit den 
dazu nötigen Geräten versehen gewesen, so 
hätten wir soviel fangen können, um eine be- 
trächtliche Flotte damit zu laden...“ Und Myn- 
heer wird bedauernd mit dem Kopfe genickt 
haben, als der Schreiber zur Entschuldigung 
hinzufügte: „Wir waren nur sieben durch Scor- 
but geschwächte Leute.“ 

Am 3. April meldete das Journal: „Um diese 
Zeit waren von uns nur noch zwei gesund. Die 
anderen waren sehr krank und durch Scorbut 
hinfällig. Wir töteten auf ihre Bitte die bei- 
den letzten Hühner in der Hoffnung, dadurch. 
ihre verfallenen Kräfte wieder zu heben. Die 
Mahlzeit tat ihnen sehr wohl, und wir waren 
recht betrübt, nicht noch ein Dutzend Hühner 
für sie zur Verfügung zu haben.“ 

Adrian Martin Carman, der Schreiber, 
war der erste, der abgerufen wurde. „Der Herr 
erbarme sich seiner Seele und unser aller, da 
wir sehr krank sind. — Der Wind kam aus 
West; der Tag war klar, die Nacht dunkel.“ 
Das war am 16. April. Der letzte Journalführer 
schrieb mit ungelenker Hand das Finale der 
Tragödie auf Jan Mayen: 

„Am 19. Wind und Wetter wie tags zuvor. 
Da wir nun nicht die geringsten Erfrischungen 
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mehr übrig haben, so wird es mit uns von Tag 
zu Tag schlimmer, und dies ohne jede Hoft- 
nung auf Genesung, sowohl weil es uns an dem 
Notwendigsten mangelt, als auch wegen der 
furchtbaren Kälte. Da wir uns, so lange wir ge- 
sund waren, durch Leibesübungen kaum leidlich 
warm erhalten konnten, so bleibt uns jetzt, wo 
wir das nicht mehr tun können, weil wir krank 
und außer Stande sind, unsere Kojen zu ver- 
lassen, nur wenig Hoffnung. Alles hängt von 


Gottes Erbarmen ab. — Wind und Wetter wie - 


vorher. 

Der 21. war ein heller, ruhiger, sonniger 
Tag, doch konnten wir nur oberflächliche Beob- 
achtungen machen, da wir unsere Hütten nicht 
mehr verlassen konnten. Die Nacht war be- 
wölkt, der Wind aus Nordost, welcher auch am 
22. anhielt. Das Eis war so nahe an den Strand 
gedrängt, daß wir kaum Wasser sehen konnten. 
Nachts trug der Südwind das Eis wieder ganz 
außer Sicht. 

Am 23. blies derselbe Wind mit leichtem 
Regen. Wir waren um diese Zeit zu einem be- 
jammernswerten Zustand herabgekommen, da 
außer mir keiner von uns allen sich selbst, ge- 
schweige denn einem anderen helfen konnte, 
so daß die ganze Bürde auf meinen Schultern 
lag; ich erfülle meine Pflicht, so gut ich kann 
und so lange es Gott gefällt, mir Kraft zu ver- 
leihen. Ich gehe jetzt, unserem Kommandanten 
auf seine Bitte aus der Koje zu helfen, weil er, 
eben mit dem Tode ringend, durch diesen 
Wechsel seine Pein zu erleichtern hofft. — Die 
Nacht war dunkel und der Wind wie zuvor. 

Am 24. waren Tag und Nacht bewölkt, der 
Wind aus Süd, der auch am 25. mit etwas Son- 
nenschein anhielt... Wir sichteten wieder viele 
Walfische. Die Nacht war dunkel mit steifem 
Nordwest. — Am 27. war Tauwetter; an die- 
sem Tage töteten wir unseren Hund aus Mangel 
an frischen Lebensmitteln. Die Nacht war be- 
wölkt, doch ohne Regen, der Wind aus Ost, der 
auch am 28. mit bewölktem Wetter anhielt. Das 
Eis wurde während dieses Tages nach See 
außer Sicht getragen; die Nacht war bewölkt 
mit steifem Nordwinde. Am 29. Wind und Wet- 
ter wie zuvor, doch setzte der Wind nachts steif 
aus Nordost ein. — Der 30. war ein klarer, son- 
niger Tag mit demselben Winde. (Sterbe.)“ 

Der holländische Kommentator bemerkt ab- 
schließend: „Dieses Wort ,‚Sterbe‘ war das 
letzte, welches er niederschrieb, als er vielleicht 
wie gewöhnlich die Nachtbeobachtung beizu- 
fügen die Absicht hatte. Dieser Mann hatte von 
den übrigen sechs schreiben gelernt. Er schrieb, 
solange er konnte, als er, vielleicht übermannt 
durch einen Anfall von Schwäche, gezwungen 
wurde, sich in seine Koje zurückzuziehen, wo 
er seine Seele dem Schöpfer überantwortete.“ 

Das Ende war ein erbarmungsloser Wett- 
lauf zwischen Leben und Sterben. Fünf Wochen 
nach Journalschluß, am 4. Juni 1634, gingen die 
ersten der aus der Heimat entsandten Schiffe 
in der „Bucht der sieben Holländer“ vor Anker, 
um die Kameraden abzuholen. Das Landungs- 
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kommando stellte mit Entsetzen fest, daß kei- 
ner mehr am Leben war. Der letzte Journal- 
führer ist auch der Letzte gewesen, der den 
großen Urlaub hat antreten müssen. Im Flot- 
tenbericht über die Auffindung der Verstorbe- 
nen lesen wir: „Neben einem lag Brot und 
Käse, von denen er sich vielleicht bis kurz vor 
seinem Tode genährt hatte; neben der Koje 
eines anderen stand eine Büchse mit Salbe, mit 
welch’ letzterer er sich Zähne und Gelenk ge- 
rieben haben mochte, da sein Arm noch immer 
gegen den Mund gebogen war; auch ein Gebet- 
buch lag neben ihm, aus welchem er gelesen 
hatte. Die übrigen wurden jeder in seiner Koje 
gefunden... Unser Commodore gab sogleich, 
nachdem er die gräßliche Nachricht erhalten 
hatte, den Befehl, die sechs Leichen in Särge 
zu legen und samt dem siebenten Sarge (es 
handelte sich um jenen ersten Toten Adrian 
Martin Carman, der wohl durch die Kameraden 
noch hat eingesargt werden können) so lange 
unter dem Schnee zu vergraben, bis der Boden 
weich genug war, um ein Grab herzustellen. 
Später, nämlich am Tage St. Johannes (24. 
Juni), wurden sie mit allen Ehren unter dem 
Geschützfeuer der ganzen Flotte begraben.“ 

Scheu nur und spärlich spiegeln sich im 
Tagebuch dieser friesischen und flämischen See- 
mannselite seelische Bewegungen; sie über- 
höhen kaum das Niveau sachlicher Registrie- 
rung, hinter der man mitten aus der Pein 
langsam Dahinsterbender die Frage zu hören 
glaubt: Was hat das noch für einen Zweck und 
Sinn? Wind weht von da und von dort, Eis 
treibt dahin und dorthin, und Wolken und Re- 
gen. wechseln mit einer Kälte ab, die raubtier- 
haft über geschwächte Körper herfällt. Zwi- 
schenhin das flüchtige Blinklicht einer schrägen, 
gnadenlos fremden Sonne, die Todesschauer 
sendet statt zu erwärmen. Im Sog einer so vom 
Tode belebten Einöde, in der Urfurcht gren- 
zenloser Verlassenheit von aller Kreatur ver- 
witternd, löscht ein Leben nach dem anderen 
aus. „Sterbe.“ Das letzte Wort des letzten Man- 
nes, der als guter Kamerad den anderen bis zu- 
letzt geholfen hat. „Sterbe“, die sachliche Ent- 
schuldigung für das Niederlegen der Arbeit. 
Wozu das alles? 

Der Auftrag war ausgeführt, wie die Obrig- 
keit es anbefohlen und soweit „Gott, der Schöp- 
fer und Erhalter des Weltalls“ es zugelassen 
hat. Menschen hatten sich wieder einmal be- 
währt. Das war alles. 

Unser motorisiertes Zeitalter neigt dazu, am 
Gewesenen vorbeizurasen und geschichtliche 
Werte unbeachtet zu lassen. Die österreichischen 
Forscher waren bestrebt, das mannhafte Verhal- 
ten ihrer Vorgänger auf Jan Mayen dem Ge- 
dächtnis der Nachwelt zu erhalten, indem sie 
das holländische Journal in deutscher Fassung 
in die Veröffentlichung ihrer Forschungsergeb- 
nisse aufnahmen. So dürfen wir mit Recht das 
Forschungsjahr der Holländer als den histori- 
schen Vorposten der Polarjahre sowie des Geo- 
physikalischen Jahres bezeichnen. 


























Horst Stern 


& 


Hansgenosse 


Wenn ein Mann, der diese Welt 
höchst selten vor neun Uhr morgens an- 
schauenswert findet, sich eines Tages, 
und auch an allen anderen danach, 
schon früh um sieben den Schlaf aus 
den Augen reibt, um in der Küche ein 
Frühstück aus frisch gehäuteten Mehl- 
würmern, getrockneten Ameisenpuppen 
und ungesalzenem weißem Käse zu be- 
reiten, dann hat er einen Vogel. 

Und wenn ein Mann, der zwei linke 
Hände hat und fünf Nägel krumm- 
haut, bevor seine Frau den sechsten 
endlich gerade in die Wand kriegt, sich 
daranmacht, einen mannshohen alten 
Schrank nach (fast) allen: Regeln der 
Schreiner- und Malerkunst in einen 
Flugkäfigumzubauen, dann hat er noch 
weit mehr als einen herrlichen Vogel. 
Dann hat er einen Kleiber. Einen Sitta 


an 


Unter den heimischen Vögeln ist der 
Kleiber einer der geschicktesten Tur- 
ner. Nicht selten sieht man ihn kopf- 
abwärts an einem Stamm hinunter- 
laufen. Aufn. Horst Stern 


europaea caesia, falls Ihnen dieser 
Name geläufiger sein sollte, ver- 
ehrter Leser. 

Im Ernst: Der Kleiber gehört 
ja nichtzu den einheimischen Wald- 
vögeln, die ein Stadtmensch mit 
stundenweiser Waldbenutzung we- 
nigstens dem Namen nach, wenn 
schon nicht vom Sehen her, kennt. 
Doch ist das kein Wunder, kommt 
dieser wahrlich komische Vogel 
doch weder wie der Dompfaff in 
einer Operette vor, noch ist er ge- 
eignet, unseren Dichtern einen tref- 
fenden Vergleich zum Menschen- 
geschlecht zu liefern; denn kein 
deutscher Mann, ja, nicht einmal 
ein anderer deutscher Vogel, fühlt 
sich wie der Kleiber immer dann 
am wohlsten, wenn seine Geschäfte 
ihn auf einen steil absteigenden 
Ast führen: Da läuft der Kleiber 
dann mit dem Kopf nach unten, 
auch senkrecht, wenn’s sein muß, 
am Holz herab, verhält ruckhaft, 
sofern er der Meinung ist, hier 
müsse doch irgendwo, verflixtnoch 
mal, der Wurm drin sein, und 
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hämmert mit dem langen schwarzen Pfriem- 
schnabel (und einer größeren Anschlagzahl als 
eine Sekretärin sie zum Leben nötig hat) mun- 
ter drauflos. ? 

Zum Bettenbau in einem Baumstamm nach 
Art der echten Spechte ist er, der die Größe 
eines überschweren Sperlings erreicht, indessen 
nicht kräftig genug. Schaut der Kleiber aber doch 
einmal aus einer richtigen Spechthöhle, so ist das 
pure Angabe; denn dann hat sich dieser Halb- 
starke, wie er das häufig tut, bloß in ein ge- 
machtes Bett gesetzt, um darin seinen Jungen, 
deren sechs bis acht die Regel sind, die Wiege 
zu bereiten. 

Nun haben solche Baumhöhlen aber häufig 
ein Loch, das weit größer ist, als es der Kleiber 
zum Ein- und Ausschlupfen braucht. Was er da- 
gegen tut, hat ihm seinen Namen gegeben: Er 
kleibt (oder klebt) es bis auf einen Durchmesser 
von etwa dreieinhalb Zentimeter zu. Das macht 
er mit Hilfe lehmiger Erde und seines Spei- 
chels. Ist die Geschichte fertig und schön aus- 
getrocknet, so muß, wer bei ihm einbrechen 
will, schon Hammer und Meißel mitbringen. 
Hunderte, ja Tausende von Flügen sind biswei- 
len nötig, um so eine Mauer hochzuziehen, schon 
weil der Kleiber nichts von unserem modernen 
dünnwandigen Wohnungsbau hält; er mauert 
altmodisch solid, und hat er’s einmal nicht nötig 
(in einem Meisenkasten etwa, dessen Loch die 
richtige Bauchweite schon hat), so frönt er sei- 
nem Trieb zuweilen, indem er dem Kasten ein 
paar kleine Türmchen aufsetzt, die dem Kun- 
digen verraten, daß hier nicht etwa ordinäre 
Meisen wohnen, sondern sozial bessergestellte 
„Spechtmeisen“, wie die Kleiber auch noch 
heißen. 

Die Inneneinrichtung des Nestes scheint der 
Kleiber seiner Frau zu überlassen, die hauptsäch- 
lich Laub und Rindenstückchen als Mobiliar ein- 
trägt, während der Herr des zukünftigen Hauses 
entweder auf Insektenjagd geht oder im Gezweig 
nebenbei sich und seiner Frau eins pfeift. Man 
kann nicht sagen, daß seine Stimme überwälti- 
gend schön sei. Zumeist begnügt er sich mit ei- 
nem meisenartigen „sit-sit-sit“in Hochfrequenz; 
doch schwingt er sich gelegentlich zu einem 
schallenden Flötenlied auf, das in Vogelbüchern 
gern mit einem ein bißchen albernen „tü-tü-tü“ 
beschrieben wird, einer Lautmalerei, die — das 
werden Sie mir zugeben — schließlich auch auf 
eine Kleinautohupe zutreffen könnte. Doch wie 
dem auch sei — ein großer Sänger ist der Klei- 
ber nicht. Was soll man schon groß von sich 
geben, wenn man sich wie er nach gehabten 
Ehefreuden meist solo in der Gegend herum- 
treibt! 

Als ich den unserigen kriegte, hatte ich ihm 
nicht mehr zu bieten als einen Käfig, der in der 
Länge 100, in der Höhe 40 und in der Tiefe 
30 Zentimeter maß. So ein Ding gilt nun zwar 
in Vogelfreundeskreisen schon als ein Luxusbau, 
der einen anderthalbfingerlangen Vogel etwa so 
beeindruckt wie uns Stuttgarter unsere inter- 
national gerühmte Liederhalle; doch was ein 
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Kleiber ist, ein schwäbischer Kleiber zumal, der 
will noch höher hinaus. Also mußte ein alter 
Schrank herhalten, der zur Voliere umgebaut 
wurde, ein Eckschrank, dessen zwei Seiten- 
wände rechtwinklig zusammenliefen. Vorn war 
eine rund verlaufende Tür. Dieser Schrank ließ 
sich wunderbar platzsparend stellen. Er mußte 
auch meinem Kleiber gefallen. 

Freund Bechtle ehrte mein Werk am Abend 
der Premiere, indem er in einem dunklen Anzug 
bei uns erschien, den selbst die Württembergi- 
schen Staatstheater im ganzen nur zweimal zu 
sehen bekommen hatten. Sein weißes, vorn bis 
zum Hosenbund gestärktes Hemd hatten mein 
Kleiber und ich schon nicht mehr verdient. Und 
so stießen wir Menschen denn gerührt mit einem 
5ler Beaujolais an und versammelten uns — wie 
bessere Leute vor dem Fernseher — vor dem er- 
leuchteten Käfig, in dem der Kleiber auf einem 
dicken, langen Ast herumturnte und so vertraut 
tat, als sei er unter Biedermeiermöbeln auf- 
gewachsen. 

Als er, mit den Füßen oben an der Draht- 
decke hängend und uns seine blaß orangefar- 
bene Brust zukehrend, in elegantem Abschwung 
zielsicher auf einem viel tiefer angebrachten 
Sprungholz landete, auf dem er seine Kür mit 
einer gekonnten Riesenwelle beschloß, da hatte 
er seinen Namen weg: Theo Wied. Und was für 
den Turner Theo der Lorbeer ist, das ist für 
meinen Theo ein gut durchwachsener Mehl- 
wurm. Hat er ihn runter, plustert er wohlig sein 
Gefieder auf, und dann erscheint an den Wei- 
chen, wo der schieferblaue Rücken beginnt, ein 
flaumiger Saum aus fuchsroten Federchen, der 
ihm gut zum weißen Kinn und dem schwarzen 
Augenzügel steht. 

Das Herz im Leibe aber dreht es einem vor 
Rührung um, wenn man nachts an seinen Käfig 
tritt und ihn beim Schein einer schwachen Zim- 
merlampe schlafen sieht. Da hockt er dann, so 
groß wie eine Kinderfaust, auf einem dünnen 
Ast, das Gefieder ganz locker aufgeplustert, was 
ihm eine wunderschöne zartblaue Farbe ver- 
leiht. Der Kopf hängt ihm mit dem Kinn auf die 
Brust, wenn er ihn nicht gar unter einen Flü- 
gel gesteckt hat, und so schwankt er, wie ein 
Mensch, der auf unbequemem Stuhl ein Nicker- 
chen macht, im Rhythmus der Atemzüge in 
Kopf-Schwanz-Richtung hin und her, hin und 
her. Ich meinte sogar, ihn schnarchen zu hören. 
Auf Zehenspitzen schlich ich in mein Bett. 

Wenn Sie mich heute fragen, wie es meinem 
Kleiber geht, muß ich die Antwort schuldig blei- 
ben. Ich glaube jedoch, es geht ihm gut im 
Wald, in den ich ihn fliegen ließ, als seine Ge- 
nossen 'anfingen, ihren Frühlingsruf hören zu 
lassen. Vielleicht erzählte er seinen Kindern auch 
eine Geschichte von einem Mann, der einen Vo- 
gel hatte: „Und denkt euch — selbst im tiefsten 
Winter noch wußte der Kerl, wo’s fette Mehl- 
würmer gibt... tü-tü-tü ...“ 


Dieses Erlebnis wurde dem Buch „Lauter Vieche- 
reien — Geschichten von Tieren mit Familienanschluß“ 
entnommen, das jetzt im Kosmos-Verlag, Franckh’sche 














angeklebte Tonerde. 


Verlagshandlung, Stuttgart, erscheint. 144 Seiten köst- 
licher Schilderungen von dem, was die Verfasser, Wolf- 


gang Bechtle und Horst Stern, mitten in der 


Großstadt und deren unmittelbarer Umgebung mit Mei- 





i 
Kleiber, sein brütendes Weibchen fütternd. Man sieht deutlich die Verengung des Nesteinschlupfes durch 


Aufn. G. Schützenhofer 


sen, Rotkehlchen, Eulen, Störchen, Salamandern, Reh 
und Hase erlebt haben. 60 Photos, z. T. Farbautnahmen, 
verleihen dem Buch seinen besonderen Reiz. In Leinen 


DM 12.80, für Kosmos-Mitglieder DM 11.40 
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An der Lorelei 


Im engen Tal, zwischen 
schwarzgrauen Felsen, eilt der 
Rhein dem Meere zu. In Mil- 
lionen von Jahren hat er sein 
Bett tief in das langsam em- 
porgehobene, fast ebene Schie- 
fergebirge gegraben. Scharf 
modellierte er die Felsen, von 
denen einst mancher eine stolze 
Ritterburg trug. Heute pul- 
siert geschäftiges Leben im 
Tale: Dampfersirenen heulen; 
ihr Echo hallt vielfältig wi- 
der. Donnernd jagen schwer- 
beladene Züge am Ufer des 
Stromes dahin, und auf den 
Straßen braust unablässig ein 
reger Verkehr. 

Schwer ist die Arbeit der 
Winzer an den steilen Hän- 
gen; denn karg ist der Boden 
auf dem felsigen Grund. Jede 
Handvoll Erde muß sorgsam 
behütet werden, damit die 
Rebe gut gedeihe und gehalt- 
vollen Saft zum Wein uns 
spende. Dennoch sind die 
Menschen hier fröhlich, und 
wenn das Laub sich allmählich 
verfärbt und die Trauben am 
Hange gepflückt werden, dann 
dringt aus den Schenken La- 
chen und Singen. 

Doch den Wanderer lockt 
nicht das Tal allein: Er strebt 
auf die Höhen, von wo er 
Strom und Gebirge besser 
überschaut und die großartige 
Landschaft seinen Blick noch 
mehr fesselt. Wer je dieses 
Bild in sich aufnahm, behält 
es lange in seinem Sinn und 
nimmt es gern mit auf seinen 
Weg. 

Hier schweift unser Blick 
vom steilen Felsen der Lorelei 
rheinabwärts hinüber nach 
Goarshausen und der Ruine 
von Burg Katz. 


Aufn. F. Buchert 

























































































Auf kunstvollste Weise schmücken die Eingeborenen Kameruns ihre Alltagsschüsseln aus Kürbisschalen, die 
Kalebassen. Jedes Stück ist mit einem anderen Ornament versehen. Im Vordergrund aus gefärbten Gräsern 
geflochtene Teller, die als Deckel dienen 


KALEBASSEN 


Von Rene Gardi 














Kalebassen nennt man jene Kürbisschalen, die in weiten Gebieten Afrikas verbreitet sind. Dort, 
wo die Schwarzen noch nicht zu stark mit dem weißen Manne in Berührung gekommen sind, machen 
sie sich noch heute die Mühe, ihre Alltagsschüsseln, in denen Hirse, Mais, Maniok und andere 
Vorräte aufbewahrt werden, auf die kunstvollste Weise zu schmücken. Die Muster werden geduldig 
mit glühenden Eisen eingebrannt. Aus zahllosen feinen Linien entstehen breite Bänder, und 
oft werden die Flächen zwischen den schwarzen Zeichnungen mit roter Farbe ausgefüllt. Stets sind 
es Frauen, die diese kunstvolle Arbeit besorgen, soweit ich es am Tschad, in Nigeria und in 
Kamerun beobachten konnte. 
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Die beigefügten Bilder stammen aus dem 
Dorfe Wangai am Fuße der Alantika-Berge 
im Norden Kameruns. Haman Jadschi, der 
islamische Chef des „Canton de Wangai“, Ab- 
kömmling eines angesehenen Bornugeschlechts, 
fand — er war zwar verheiratet, aber kinderlos 
geblieben —, es sei nötig, noch eine weitere 
Frau in seinen „Sar&“ aufzunehmen, und als 
wir dort weilten, erlebten wir nicht nur die drei- 
tägigen Hochzeitsfeierlichkeiten, sondern auch 
die umständlichen Vorbereitungen zu diesem 
großen Fest. Es waren aufgeregte und arbeits- 
reiche Tage. Die Buben des Dorfes holten im 
trockenen Flußbett roten Quarzsand, um den 
Boden zu bestreuen; das Haus für die neue 
Frau wurde frisch mit Strohmatten bedeckt, 
sauber herausgeputzt und mit breiten Matten 
diskret vor den Blicken Neugieriger versteckt, 
und zahlreiche Dienerinnen — um das üble 
Wort Sklavinnen zu vermeiden — begannen 
Tage vor dem Fest, die Nahrung für die Gäste 
vorzubereiten, die man aus nah und fern ein- 
geladen hatte. Andere Frauen schmückten in- 
dessen die Kalebassen mit schönen Ornamen- 
ten. Jeden Morgen ging ich hin, um den Fort- 
schritt der Arbeit zu betrachten und den Frauen 
bei ihrer Arbeit zuzusehen. Geduldig und ge- 
schickt führten die kunstfertigen Frauen jeweils 
ihr Eisen. Eine Großmutter saß am Feuer, 
schürte die Glut und erhitzte darin für die 
„Künstlerinnen“ die Messer, die alle paar Minu- 
ten ausgewechselt wurden. Mit Sicherheit und 
ohne Zaudern wurden die Ornamente einge- 
brannt. Doch wurde niemals vorgezeichnet. Ich 
glaube, daß keine der Frauen imstande gewesen 
wäre, mit einem Zeichenstift umzugehen bzw. ein 
Motiv zu entwerfen. Dutzende von Kalebassen 
entstanden für das Fest. Darunter befand sich 
kein einziges Doppel. Unter Hunderten von 
Kalebassen, die ich im Verlaufe der Jahre ge- 
sehen habe, fanden sich vermutlich nicht zwei, 
die gleich waren, und unter vielen, die ich 
kaufte, kaum ähnliche. 

Man wird ganz traurig, wenn man daran 
denkt, daß auch diese alte Volkskunst mit der 
fortschreitenden Zivilisation und der zuneh- 
menden Technisierung des Landes zum Aus- 
sterben verurteilt ist. Bald werden die Frauen 
keine Zeit mehr finden, ihre Eisen auf einem 
Felsbröcken zu schärfen, sie ins Feuer zu legen 
und mit ihnen die verschlungenen Ornamente 
in die Kürbisschalen zu brennen. Sie werden 
dann billige Emailbecken kaufen, europäische 
Massengüter mit entsetzlich grellen Schablo- 
nenmustern, aufgespritzten Seerosen oder 
Micky-Maus-Figuren. Es ist nicht zu ändern, 
nur zu bedauern. 

Während des Hochzeitsfestes verzehrten wir 
damals in Wangai nicht nur wie die anderen 


Dutzende von Kalebassen wurden für das Hochzeits- 
fest, dem ich in Wangai in Nordkamerun beiwohnte, 
hergestellt. Überaus geschickt werden die Ornamente 
mit einem glühenden Eisen in die Kürbisschale ein- 
gebrannt. Die Flächen zwischen den schwarzen 
Zeichnungen bemalen die Frauen mit roter Farbe. 
















































































































































































Oben: Stets sind es die Frauen, 
welche die Kalebassen verzie- 
ren. Hier wird die Farbe an- 
gerührt. — Links: Die Groß- 
mutter schürt die Glut und er- 
hitzt darin die Messer, die alle 
paar Minuten ausgewechselt 
werden, während die „Künst- 
lerin“ die Ornamente in die 
Schalen graviert. 

Alle Aufn. vom Verf. 





Gäste Fleisch von den ge- 
schlachteten Ochsen und 
Reisbrei, sondern erhielten 
auch, wie es Brauch und 
Sitte erfordern, etwas von 
den Geschenken, die dem 
heiratslustigen Dorfchef in 
überreichem Maße gebracht 
worden waren. Er schickte 
uns zwei schön geflochtene 
Matten und einige reich 
geschmückte, farbige Kale- 
bassen verschiedener Größe, 
die mit geflochtenen Tel- 
lern aus bunt gefärbten, 
trockenen Grashalmen zu- 
gedeckt waren. Sie enthiel- 
ten geröstete Erdnüfßschen 
und graugelbe Honigku- 
chen als kinderfaustgroße, 
klebrige Kugeln. 





Äpfel, chemisch betrachtet 


Von Hermann Römpp 


Man kennt heute Hunderte von verschiede- 
nen Apfelrassen und -Sorten, die je nach Jahr- 
gang, Standort, Reifungsgrad usw. mehr oder 
weniger starke Abweichungen in ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung aufweisen können. Im 
Durchschnitt enthält das Fruchtfleisch von 
Äpfeln 84,10/, Wasser, 0,3% Eiweiß, 0,290/o 
Aschensubstanz, 14,90/u Kohlenhydrate (dar- 
unter Hemicellulosen, Cellulose, Pektine und 
Zucker), 0,47%/9 Fruchtsäuren, des weiteren 
Spuren von Vitaminen, Fermenten, Farbstoffen 
usw. In ganz roher Annäherung kann man 
sagen: Äpfel bestehen in der Hauptsache aus 
‚etwa 850/o Wasser und 15 % Kohlenhydraten. 
Um 100 g genießbare Apfelanteile zu bekom- 
men, muß man im Durchschnitt 108 g Äpfel 
kaufen; der Rest entfällt auf das ungenießbare 
Kerngehäuse usw. Je 100 g Apfelfruchtfleisch 
geben im Durchschnitt 64 Kalorien; um den 
Tagesbedarf von rund 2500 Kalorien zu decken, 
müßte man also etwa 4 kg Äpfel essen. Da die 
Äpfel nur Spuren von Eiweiß und Fett enthal- 
ten, könnte man von Äpfeln allein nicht leben; 
wohl aber bilden sie eine wertvolle, gesunde 
Zugabe zur Normalkost. 

Alle Äpfel enthalten Säuren, auch wenn 
sie süß schmecken. Bei den süßen Äpfeln ist der 
Säuregehalt oft gering und durch den Zucker- 
geschmack überdeckt. Blaues Lackmuspapier 
rötet sich, wenn man es auf das Fruchtfleisch 
eines angeschnittenen Apfels preßt oder in 
Apfelsaft taucht. Drückt man einen gelben Strei- 
fen von Mercks Universal-Indikatorpapier auf 
(die frische Schnittfläche eines Apfels, so beob- 
achtet man Rotfärbung, die nach der beigege- 
'benen Vergleichstafel einem pj-Wert von 2—3 
entspricht. Genaue Messungen ergeben, daß das 
Apfelfruchtfleisch einen pır-Wert von 2,9—3,3 
hat; dies entspricht etwa der Wasserstoffionen- 
konzentration von gewöhnlichem Essig. Die 
Säuren der Äpfel sind organische Säuren, und 
zwar bilden sie ein Gemisch aus 90-—95% 
Apfel säure, 3—100/, Zitronensäure, ca. 
1,5 %/0 Milchsäure und etwa 1,50/, Weinsäure. 
In mehreren Apfelsorten konnte man lediglich 
Apfelsäure nachweisen. Der Säuregehalt geht 
bei der Reife allmählich zurück. So beträgt er 
bei der Apfelsorte Bramleys Seedling im Juni 
ca. 3%/,, im Oktober nur 1,2 %/g. Durch die Säu- 
ren wird der Apfel bis zu einem gewissen Grad 
gegen die Angriffe von Bakterien, Schimmel- 
pilzsporen u. dgl. geschützt; bekanntlich lassen 
sich die harten, sauren Apfelsorten besonders 
lange aufbewahren. Im Körper wirken die Säu- 
ren leicht abführend; sie werden zu Kohlen- 
dioxyd und Wasser oxydiert; man braucht also 
keineswegs eine „Versauerung“ der Organe zu 
befürchten. 

Der Vitamingehalt frisch geernteter 


Äpfel erreicht nach Schalls Nahrungsmittel- 
tabelle folgende Werte je 100 g Fruchtfleisch: 


Vitamin A 90 internat. Einheiten 
Carotin 0,05 mg 
Vitamin E 0,72 mg 


Vitamin Bı (Aneurin, Thiamin) 0,04 mg 
Lactoflavin 


Nikotinsäureamid 0 10,5 mg 
Vitamin Bs (Adermin) 0,1—0,2 mg 
Vitamin C (Ascorbinsäure) 5—30 mg 


Am wichtigsten ist der Vitamin-C-Ge- 
halt; dieser ist in der Schale höher als im 
Fruchtfleisch und in den äußeren Fruchtfleisch- 
partien etwa doppelt so hoch wie im Innern. 
Die „Sonnenseite“ der Äpfel enthält mehr C- 
Vitamin als die „Schattenseite“. C-Vitamin wird 
durch den Luftsauerstoff leicht zerstört; es geht 
deshalb bei längerem Lagern der Vitamin-C- 
Gehalt zurück; aus dem gleichen Grund sind 
auch Apfelwein und Apfelsüßmost vitaminarm 
oder vitaminfrei. Bei der amerikanischen Apfel- 
sorte Delicious beobachtet man nach drei- 
monatiger Lagerung bei 7°C einen Vitamin- 
C-Verlust von 17 0/9, nach sechsmonatiger Lage- 
rung einen solchen von 250/o. Infolge der stär- 
keren Lufteinwirkung ist der Vitamin-C-Ver- 
lust in der Schale höher als im Fruchtfleisch. 

In den Äpfeln konnte man eine Anzahl 
Fermente (Katalase, Peroxydase, Tyrosinase 
usw.) nachweisen, die für die Aufrechterhaltung 
der Atmungsprozesse usw. nötig sind. Die Tyro- 
sinase (amorphes Pulver, enthält u. a. 14,40/o 
Stickstoff und 0,20/u Kupfer) oder Polyphenol- 
oxydase beschleunigt die Oxydation gewisser 
phenolartig gebauter Apfelbestandteile bei Luft- 
zutritt, wobei dunkelfarbene Melanine entstehen. 
Aus diesem Grund bräunen sich angebissene 
oder angeschnittene Äpfel. Der Vorgang ist (ent- 
fernt) vergleichbar mit der Bräunung von Pyro- 
gallollösung oder von Entwicklerflüssigkeit bei 
längerem Luftzutritt. Durch Kochen oder durch 
Schwefeldioxydeinwirkung kann man die Tyro- 
sinase zerstören; daher verfärben sich z. B. ge- 
kochte Kartoffeln nicht mehr. In Konserven- 
fabriken werden die zerschnittenen Äpfel zur 
Verhütung der fermentativen Bräunung 1—5 
Minuten in eine 0,25—2/pige wässerige Schwe- 
feldioxydlösung getaucht. 

Die Duftstoffe machen nur etwa 
1/20000 vom Gewicht der Äpfel aus. Manche 
Äpfel riechen rosenartig; dies ist auf einen klei- 
nen Gehalt an Geraniol zurückzuführen, das 
auch einen wichtigen Bestandteil des Rosenöls 
darstellt. Bei der Untersuchung von 1145 kg 
McIntosh-Äpfeln fand der Amerikaner White 
in den geringen Duftstoffmengen ca. 92 0/, Alko- 
hole (Methanol, Äthanol, 2-Propanol, Butanol, 
Isobutylalkohol, Hexylalkohol u. dgl., meist in 
Esterform), 60/9 Carbonylverbindungen (Acet- 
aldehyd, Aceton, Hexanal u. dgl.) sowie 20/y 
Ester (Äthylbutyrat, Äthylcapronat usw.). 
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Die rote Farbe vieler Äpfel wird durch 
Anthocyane (Blumenblaufarbstoffe) verursacht; 
diese findet man z. B. auch im Blaukraut, in 
Weinbeeren, Heidelbeeren, Blutbuchenblättern 
usw. In der Schale des Winesap-Apfels fand 
man Idaein (Cyanidin-monogalaktosid); densel- 
ben Farbstoff isolierte Willstätter schon im 
Jahre 1915 aus Preiselbeeren. Die Gelbfärbung 
vieler Äpfel ist wahrscheinlich auf Quercetin 
(gelber, dem Anthocyan verwandter Farbstoff) 
oder andere Pyronderivate zurückzuführen. Um- 
hüllt man Äpfel am Baum in frühen Entwick- 
lungsstadien mit schwarzen Papiersäcken, so 
bleiben sie blaßgrün; nach Schluß der Verdun- 
kelung wird die Anthocyanbildung nachgeholt. 

Die Äpfel enthalten auf ihrer Oberfläche 
eine dünne Wachsschicht, die vor allzu 
rascher Austrocknung schützt. Hauptbestandteil 
dieser natürlichen Wachsschicht ist der Kohlen- 
wasserstoff n-Nonacosan; er hat die Formel 
C;;H;o und schmilzt bei etwa 62°. Das käuf- 
liche Obstabil ist eine dickflüssige, paraffin- 
haltige Ölkomposition. Man verdünnt diese mit 
der zwanzigfachen Wassermenge und läßt die 
in Einkaufsnetzen oder Körben befindlichen 
Äpfel kurze Zeit in die Emulsion tauchen. Nach 
dem Herausnehmen verbleibt auf den Äpfeln 
ein hauchdünner, durchsichtiger, geruchloser, 
geschmackfreier, ungiftiger Überzug, der Fäul- 
nisgefahr, Atmungsverluste und Austrocknung 
vermindert; er bewirkt, daß die Äpfel bis zum 
Frühsommer genießbar bleiben. 

Besonders nährstoffreich sind die Apfel- 
kerne; deshalb werden sie u. a. von den 
Eichhörnchen mit Vorliebe verzehrt. Apfelkerne 
enthalten 19—23 /, eines fetten, hellgelben, an- 
genehm riechenden Öls; daneben finden sich 
Eiweißstoffe, Kohlenhydrate und Fermente 
(Diastase, Emulsin, Lipase, Protease). 

Bei der Lagerung der Äpfel ist zu 
bedenken, daß man es hier mit lebenden Wesen 
zu tun hat. Alle Lebewesen atmen, so auch die 
Äpfel, auch wenn sie längst vom Baum geerntet 
sind und irgendwo im Keller in einer Kiste 
ruhen. Der Luftsauerstoff dringt langsam ins 
Apfelinnere; er wird mit Hilfe der Fermente 
auf die Zucker und deren Zerfallsprodukte 
übertragen, wobei die Zucker langsam zu Koh- 
lendioxydgas und Wasser oxydiert werden. Eine 
Tonne Äpfel kann im Tag auf Grund dieses 
Atmungsprozesses etwa 700 1 Kohlendioxydgas 
ausscheiden. Diese Atmung führt beim Lagern 
zu einem fühlbaren Verlust an Zucker und an- 
deren Nährsubstanzen. — Die Festsubstanz 
(hauptsächlich Nährstoffe) kann nach 300tägi- 
ger Lagerung von 11,5 Einheiten auf 6,83 Ein- 
heiten absinken. Aus ähnlichen Gründen ist 
z. B. auch der Nährwert der Kartoffel im Früh- 
jahr bedeutend geringer als im Herbst zur Ern- 
tezeit. Natürlich ist man bestrebt, diese Lage- 
rungsverluste (auch die Wasserverdunstung, 
Fäulnisgefahr usw.) so weit wie möglich einzu- 
schränken. In unzähligen Versuchen hat man 
gefunden, daß sich z. B. die MelIntosh-Äpfel 
bei 0—4° C in einer Atmosphäre von 5 0/0 Koh- 


+ 


lendioxyd und 2—3 0/9 Sauerstoff (Rest Stick- 
stoff) am besten halten. Die atmungsfördernden 
Fermente arbeiten in der Kälte langsamer als 
in der Wärme. Daher lagert man die Äpfel 
möglichst kühl. Wird dabei der Nullpunkt etwas 
unterschritten, so braucht dies noch nicht zu 
Katastrophen zu führen; denn der Gefrier- 
punkt der Äpfel liegt zwischen —1l und 
—3° C. Dieser tiefere Gefrierpunkt hat fol- 
gende Gründe: Erstens bilden die Zellsäfte 
eine Zuckerlösung, für die das Gesetz der Ge- 
frierpunktserniedrigung von Lösungen gilt, und 
zweitens wird bei der Atmung fortgesetzt ein 
wenig Wärme entwickelt. Aus dem letztgenann- 
ten Grund erfrieren in Frostnächten z. B. in 
einem Apfelsack zuerst die an der Oberfläche 
gelegenen Exemplare, da sich hier die Atmungs- 
wärme nicht staut, sondern leicht an die Um- 
gebung abgegeben wird. Wenn man die Apfel- 
sorte Bramleys Seedling statt bei 10° bei 1° C 
lagert, sinkt nach 3l4tägiger Lagerung das 
relative Frischgewicht nur auf 66,1, der totale 
Zuckergehalt auf 2,7 g. Die relative Luftfeuch- 
tigkeit in den Lagerräumen soll ca. 85—88 0/y 
betragen. In einem Großversuch lagerte man 
Äpfel 82 Tage lang in einer reinen Sauerstoff- 
atmosphäre. Hierbei wurden die Apfelschalen 
und 900/, des Fruchtfleisches braun, da die 
Tyrosinase infolge des reichen Sauerstoffange- 
bots überall Melanine bilden konnte, die sonst 
nur an Apfelschnittflächen entstehen. Dieselbe 
Apfelsorte blieb bei der Aufbewahrung in rei- 
nem Stickstoffgas grün, hart und fehlerfrei. 

Reife Äpfel, Bananen und andere Früchte 
scheiden kleine Mengen von Äthylen aus; 
dies ist ein farbloses Gas (ungesättigter Kohlen- 
wasserstoff) von der Formel H,C—CH;. 1 kg 
Gravensteiner Äpfel erzeugt bei 18° C während 
der Reifung pro Stunde 0,1—0,28 cm? Äthylen, 
das in die Luft entweicht und bei den Äpfeln 
der Umgebung schnelleres Reifen bewirkt. Aus 
diesem Grund reifen unreife Äpfel schneller, 
wenn man sie mit reifen Äpfeln vermischt oder 
künstliches Äthylen auf sie einwirken läßt. 

BeidernatürlichenReifungderam 
Baum befindlichen Äpfel nimmt der Gehalt an 
Zucker allmählich zu; der Säure-, Stärke- und 
Dextringehalt dagegen sinkt; der Prozentgehalt 
an Feststoffen und das spezifische Gewicht des 
Safts steigen. Ein Teil der Pektine und Hemi- 
cellulosen wird in Zucker verwandelt. Für eine 
gute Apfelernte sind Sonnenschein und Wärme 
wichtiger als Niederschläge. Wie wichtig der 
Sonnenschein ist, mag man aus der Tatsache 
ersehen, daß sogar bei dem einzelnen Apfel die 
der Sonne zugekehrte Seite meist zuckerreicher 
ist als die „Schattenseite“. 

Die Chemie der Äpfel ist in den letzten 
Jahrzehnten durch zahlreiche fleißige For- 
schungsarbeiten an vielen Punkten aufgehellt 
worden. Vieles ist getan, noch viel mehr bleibt 
zu tun übrig; denn auch der unscheinbarste 
Apfel ist eine ungemein komplizierte chemische 
„Fabrik“, deren Nachahmung wohl nie gelingen 
wird. 
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Der Aufschluß von Sassendorf (1953). Im Vordergrund (rechts) liegen behauene Sandsteinblöcke des Rätolias. 
An der Wand im Hintergrund (Bildmitte) stellt der obere Teil des Bildes tonigen Lias a 2 (Asterias-Schich- 
ten) dar. Darunter zieht die Oolithbank mit meerischen Versteinerungen durch. Unter der Oolithbank 
stehen die ca. 3 m mächtigen Pflanzenschiefer an. Nahe ihrer Untergrenze steht der Verfasser. Darunter der 
Bausandstein des Rätolias 


Ein neues Jurapilanzen-Herbar aus Franken 


Von Oskar Kuhn 


Ob sich eine vorzeitliche Pflanzengesellschaft oder auch nur Teile davon in den Schichtgesteinen 
der Erdkruste erhalten konnten, hängt von sehr vielen Umständen ab. Zunächst ist entscheidend, 
daß der Pflanzenkörper nicht allzu weich war. Pflanzen mit Mineralskelett werden viel leichter fossil 
als solche ohne dieses. Wo ein mineralischer Gerüststoff fehlt, muß sofortiger Luftabschluß er- 


folgen, wenn die Pflanzen erhalten bleiben sollen, z. B. bei Wasser- 
pflanzen und Bewohnern von Sümpfen und Mooren. Ideale Vor- 
aussetzungen zur Überlieferung vorzeitlicher Pflanzengesellschaf- 
ten waren in den großen Sumpfmooren der Steinkohlen- und 
Braunkohlenzeit, also des Karbons und Tertiärs, vorhanden. Der 
Boden dieser Wannen senkte sich fortgesetzt in so geringem 
Maße, daß das Wachstum und die Einbettung der Pflanzen mit 
dem Absenkungsprozeß sozusagen Schritt halten konnten. 

In anderen Formationen, z. B. in der Trias- und Jurazeit, aus 
deren Übergang die hier beschriebene Flora stammt, waren die 
oben geschilderten Voraussetzungen meist nicht erfüllt, Pflanzen 
sind daher nur selten überliefert worden. Zur Jurazeit war der 
größte Teil Deutschlands vom Meere bedeckt. Pflanzen gediehen 
nur in Wassernähe. Auf dem Meeresgrund selbst können nur 
bis zu einer Tiefe von etwa 200 m Algen wachsen; denn in noch 
größeren Tiefen ist das zur Assimilation nötige Sonnenlicht nicht 
mehr vorhanden. Deshalb finden wir in unseren Jura-Ablage- 
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Abb. 2. Palaeogeographie des älte- 
sten Lias. Das Meer bildet einen 
schmalen Schlauch, der sich von 
Norden nach Süden vorschiebt. 
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rungen nur ausnahmsweise Reste von Pflanzen, 
die von den Strömungen in das Meer hinaus- 
getragen wurden (z. B. Treibholz, derbe Schach- 
telhalmstengel usw.) und, nachdem sie sich voll 
Wasser gesogen hatten, untergingen. Sie stellen 
dann immer Fremdkörper inmitten einer rei- 
chen Tierwelt dar, seien es Schalen von Mu- 
scheln, Schnecken, Ammoniten oder Armfüßer, 
Gehäuse von Seeigeln, Zähne von Fischen oder 
Sauriern usw. 

An der Wende der Trias zum Jura war das 
Klima im deutschen Raum bereits recht feucht 
geworden, was den Pflanzen ermöglichte, auch 
in größeren Entfernungen von Wasseransamm- 
lungen zu gedeihen. Aus der Nordseesenke 
schob sich das Meer gegen Süden vor; die Ufer- 
zonen wiesen sicherlich reichen Pflanzenwuchs 





Abb. 3. Der Ammonit Psiloceras wurde mehrfach 
durch Sturmfluten in die limnischen Pflanzenschiefer 
eingespült. 


auf. Als das Jurameer die Gegend des hier be- 
schriebenen Fundorts Sassendorf nördlich Bam- 
berg erreicht hatte (Abb. 2), waren vielleicht 
schon mehrere 100000 Jahre seit dem ersten 
Auftreten der Ammonitenfamilie der Psilocera- 
ten (Abb. 3) vergangen, mit dem man die Jura- 
zeit beginnen läßt. Die Ammoniten sind in allen 
meerischen Ablagerungen des Jura, aber auch 
der Trias und der Kreidezeit, die besten Zeit- 
zeiger (Leitfossilien). Ihre Entwicklung verlief 
sehr rasch und gestattet, an Hand der weit über 
1000 Gattungen eine Gliederung der sehr mäch- 
tigen Schichten vorzunehmen. Am Ende der 
Trias waren die Ammoniten bis auf einen „Kon- 
servativstamm“ erloschen; aus diesem (es sind 
die Phylloceraten) ging plötzlich eine ganze 
Serie neuer Geschlechter hervor, als ältestes das 
der Psiloceraten, mit denen der Jura allgemein 
beginnt. Es ist ein glücklicher Zufall, daß auch 
in den Pflanzentonen (Abb. 1, beginnend mit 
dem Unterrand des Hutes, endend mit der nahe 
dem Bildoberrand vorspringenden Sandstein- 
bank) Psiloceras gefunden wurde. Natürlich 
sind diese Schichten deswegen noch längst nicht 
meerisch; aber das Meer stand bereits in näch- 
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E ie a Tr en 
Abb. 4. Eine Meeresmuschel, ebenfalls durch Sturm- 


fluten in die Süßwassertone eingespült 


ster Nähe im Norden, und Sturmfluten konnten 
seine Bewohner in dem flachen Gelände meh- 
rere Kilometer weit nach Süden vortragen. So ist 
das Vorkommen von Muscheln (Abb. 4 und 5) 
mitten in den sonst fast nur Landpflanzen füh- 
renden, 3 m starken Schiefertonen zu erklären. 

Paläogeographisch ist die Situation ziemlich 
klar. Aus der mitteldeutschen Straße schob sich 
das Meer gegen Süddeutschland als zunächst 
schmaler Schlauch vor und setzte die Keuper- 
sandwüste unter Wasser. Die Böhmische Masse 
im Osten und die Rheinische Masse im Westen 
waren Hochgebiete, die Schutt lieferten. Das 
pflanzliche Leben war noch mehr oder weniger 
an den Meeresrand oder an Flüsse und stehende 
Wasseransammlungen der wüstenartigen Land- 
schaft gebunden. Aus der damaligen Tierwelt 
des fränkischen Raumes sind nur Insekten, ein 
Pfeilschwanzkrebs, Muscheln und einige Fisch- 
arten, darunter der Vorläufer des berühmten 


Abb. 5. Eine Kamm-Muschel (Amusium), die in die 
Süßwassertone eingespült wurde. 


Wüstenfisches Ceratodus (Lungenfisch), nach- 
gewiesen. 

Schon vor 100 Jahren wurde man in der Ge- 
gend von Bayreuth auf diese Tier- und Pflanzen- 
welt aufmerksam. Erste Mitteilungen darüber 
machten F. Braun und Graf zu Münster. 
Später fand man ähnliche Pflanzengesellschaf- 
ten auch bei Nürnberg und Bamberg. Zu diesen 





Dafür kommen Reste von Haifischen, Ichthyo- 
sauriern, Meeresmuscheln, Schnecken und See- 
sternen vor. 

Welcher Art ist nun die Flora, die der Stein- 
bruch bei Sassendorf in den letzten Jahren lie- 
ferte? Da sind zunächst zahlreiche Schachtel- 
halme zu nennen, die hier zu den häufigsten 
Funden gehören. Neben der kleineren Form 





Abb. 6 (links). Ein Zweig von Podozamites, früher zu den Palmfarnen gestellt, vermutlich aber ein Vertreter 
der Nadelhölzer. — Abb. 7 (Mitte oben). Ein Zapfen eines bisher unbekannten Vertreters der Nadelhölzer. 
— Abb. 8 (Mitte unten). Dreilappige Schuppe, vermutlich von einem Palmfarn herrührend. — Abb. 9 (rechts). 
Kleiner Farnwedel mit kurzen Fiedern; Gattung noch unbestimmt 


altbekannten ist kürzlich ein neuer Fundort hin- 
zugekommen: Sassendorf bei Bamberg. Die 
Abb. 1 zeigt das Profil des kleinen Steinbruches, 
welcher der Gewinnung von Bausandstein dient. 
Dieser wird von einer 3 m dicken Schieferton- 
lage durchzogen, die viele gut erhaltene Pflan- 
zenreste, oft noch von einer dünnen, kohligen 
Haut bedeckt, umschließt. Unmittelbar darüber 
liegt die älteste Meeresbank des Jura; sie tritt in 
der Abb. 1 nahe dem Bildoberrand unter den 
grauen Schwarzjura-Tonen gut hervor. Diese 
Bank enthält keinerlei Pflanzen mehr; das Meer 
hatte endgültig die Herrschaft übernommen. 


Equisetites münsteri kommen auch größere Sten- 
gel bis zu 10 cm Breite vor, wahrscheinlich Neo- 
calamites. Gegenüber der Steinkohlenzeit hat 
die Größe dieser Gewächse bereits eine starke Re- 
duzierung erfahren. Wir dürfen uns vorstellen, 
daß die Schachtelhalme größere Bestände, ein 
Röhricht längs der meist spärlichen Wasser- 
ansammlungen bildeten. An 2. Stelle ist dann 
eine Pflanze zu nennen, die unter dem Namen 
Podozamites distans bekannt wurde. Eine sehr 
ähnliche Art zeigt unsere Abb. 6. Hat man diese 
Formen früher zu den Palmfarnen gestellt, so 
vertritt man heute die Ansicht, es könnten 
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Abb. 10. Rest eines Ginkyobaumes (Baiera ?). Mög- 
licherweise handelt es sich auch um einen Farnrest. 


Zweige besonders kräftig beblätterter Nadel- 
hölzer sein. Podozamites und Verwandte sind 
in Sassendorf sehr häufig; sie bilden etwa in der 
Mitte der Schiefertonlinse eine kohlige Lage. 
Ein Fund von Podozamites ist dadurch inter- 
essant, daß er noch Reste der Wurzeln besaß. 
Die meisten Fundstücke: weisen übrigens auf 
den Blättern kleine, rundliche Bildungen auf, die 
man für einen Schmarotzer hält. Ihre Natur ist 
indes noch nicht völlig geklärt. Sichere Vertreter 
der Nadelhölzer fanden sich in Form einiger 
Zapfen. Einer der schönsten (Abb.7) dürfte 
einer neuen Pflanzenart (oder Gattung) ange- 
hören. Weitere erinnern durch die Kerbung am 
Schuppenoberrand an die in der Trias schon 
lange bekannte Gattung Voltzia. Andere Schup- 
pen (wie Abb. 8) gehören sicher nicht zu den 
Nadelhölzern, sondern vermutlich zu den Palm- 
farnen. 

Daß Farne (Abb. 9) sehr reichlich vorkom- 
men — meist aber nur in kleinen Stückchen, was 
auf Transport durch fließendes Wasser hin- 
weist —, ist nach alldem, was bisher über gleich- 
altrige Floren bekannt wurde, selbstverständ- 
lich. Neben den echten Farnen wie Dictyophyl- 
lum sind auch Samenfarne (Pteridospermae) 
vertreten. 

Die Ginkyo-Gewächse (die Schreibweise 
Ginkgo ist falsch, sie hat Ginkyo zu lauten) ha- 
ben nur wenig Material geliefert. Ein großes 
Blatt (Abb. 10) der Gattung Baiera ist noch mehr 
zerschlitzt als bei der Vergleichsform Baiera 
muensteriana. Heute gibt es den Ginkyobaum 
nur noch in einer Art in Ostasien. 

Von größtem wissenschaftlichem Interesse 
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sind mehrere an Ähren und Kätzchen erinnern- 
den Gebilde (Abb. 11—13); von ihnen ist die 
langgestielte „Ähre“ (Abb. 11) sicherlich der 
Vertreter einer neuen Gattung. An solchen dürf- 
ten bis jetzt 3 nachgewiesen sein. 

Den Höhepunkt der bisher gemachten Funde 
stellt der nicht ganz 5 cm lange Abdruck eines 
Dicotylenblattes dar, das im Spätherbst 1954 
ausgegraben wurde (Abb. 14). Bisher kannte man 
aus den Juraschichten nur Pollen von den höchst- 
entwickelten Pflanzengruppen, den Ein- und 
Zweikeimblättrigen. Diese Pollen, etwa seit 1947 
bekannt, weisen bereits auf eine sehr hohe Dif- 
ferenzierung beider Pflanzengruppen an der 
Keuper-Jurawende hin. Einzelne Funde konn- 
ten in die Nähe von Potamogeton (noch heute 
bei uns vorkommende einkeimblättrige Wasser- 
pflanze, zu den Froschlaichgewächsen gehörig), 
Nyssa, Nymphaea (Weiße Seerose) und des Wal- 
nußbaumes gestellt werden. Außer diesen Pol- 
len waren im Jura bisher von den Angiosper- 
men, wie man auch die Ein- und Zweikeimblätt- 
rigen (Mono- und Dikotylen) zusammenfaßt, 
keine Reste bekannt. Die ältesten Dikotylen- 
blätter waren bisher in der untersten Kreide 
nachgewiesen. Aus diesem Grunde kommt dem 
bei Sassendorf aufgefundenen Laubblatt eine 
erhebliche Bedeutung zu, zeigt es doch eine mit 
den heutigen Formen übereinstimmende Orga- 
nisation. Die Blattspreite ist breitlanzettlich; 
von dem breiten Hauptnerv gehen nur wenige 
kräftige Seitennerven aus, die nahe dem Rand, 
wie das auch bei heute lebenden Dikotylen oft 
der Fall ist, in randparallelen Verlauf über- 
gehen. Von den übrigen Nerven sieht man nur 
Andeutungen, was wohl mit der derben, leder- 
artigen Beschaffenheit des Blattes zusammen- 
hängt. 

Da die Pflanzenschiefer bei Sassendorf, de- 
nen der Blattabdruck entnommen wurde, deut- 
liche Warwen aufweisen, d.h. Jahresschichten 
mit heller, dickerer Sommer- und dunkler, dün- 
nerer Winterlage (wie man das schon lange aus 
den nacheiszeitlichen Ablagerungen Skandina- 
viens kennt), konnte festgestellt werden, daß das 
der „Sommerlage“ entnommene Blatt noch vor 
Winterbeginn, also wohl im Herbst, abfiel und 
eingebettet wurde. Es ist somit wahrscheinlich, 
dal3 es von keiner immergrünen Pflanze stammt, 
sondern von einem Baum, der im Herbst sein 
Laub abwarf. Damit ist ein weiterer Hinweis 
auf das humide, wenn auch nicht kühle Klima 
im Lias gewonnen. Freilich war dieses Klima 
wohl etwas wärmer als heute, wie die Verbrei- 
tung der großen Saurier zeigt. 

Soweit sich ausgestorbene und noch lebende 
Floren überhaupt vergleichen lassen, soll doch 
versucht werden, zu der Sassendorfer Altjura- 
pflanzenwelt ein Analogon aus der Jetztzeit auf- 
zufinden. Aus dem heutigen Europa sind ähn- 
liche Pflanzenbilder nicht bekannt; man findet 
sie am ehesten in Südostasien. Diesem und dem 
Altjura ist zweifellos das im wesentlichen warme 
Klima gemeinsam. Es wurde festgestellt, daß 
Pflanzengesellschaften von der Art der fränki- 


schen aus dem Altjura damals weltweit verbrei- 
tet waren. Man kennt sie aus China, Schweden, 
Grönland und sogar aus nächster Polnähe. Dar- 
aus muß der Schluß gezogen werden, daß das 
Klima zur untersten Jurazeit viel ausgeglichener 
und wärmer als heute war. Die scharfen Klima- 
zonen der Gegenwart hatten sich in der ältesten 
Jurazeit noch nicht herausgebildet. 
Abschließend können wir sagen, daß die 
Pflanzenschiefer von Sassendorf in Oberfranken 
eine sehr erwünschte Bereicherung der Juraflora 


brachten. Hoffentlich werden noch recht oft so 


interessante Herbare aus der Pflanzenwelt der 


(Mitte). 


hören. — 


dem man 


Herkunft. 
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Abb. 11 (links). Neben dem 
Dikotylenblatt der wertvollste 
Fund! Die systematische Stel- 
lung dieser „Ähre“ ist noch 
nicht geklärt. Vielleicht liegt “* 
sogar ein weiterer Dikotylen- 

rest vor, wie Prof. Dr. Karl & 
Mägdefrau, München, vermu- 
tete, dem das Original aus 
dem Sassendorfer Steinbruch 
zur Untersuchung vorlag. Ganz 
sicher handelt es sich hier um 
eine neue Gattung! — Abb. 12 
Dieses kätzchenför- 
mige Gebilde dürfte einem 
Schachtelhalmgewächs ange- 
Abb. 13 (rechts). 
Ein eigenartiges Gebilde, an 
zahlreiche 
Schuppen erkennt. Vielleicht 
ist es aber auch anorganischer 


Vorzeit aufgefunden und wissenschaftlich aus- 
gebeutet. 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß 
die fränkische Rätoliasflora schon sehr lange be- 
kannt ist; sie hat bei Bayreuth, Nürnberg, Bam- 
berg (hier sind besonders Strullendorf und 
Reundorf zu nennen) und Forchheim reiche 
Pflanzengesellschaften geliefert. In Sassendorf 
kamen zu den bisher bekannten Formen zahl- 
reiche neue hinzu. Vor allem sei hier auf das 
Dikotylenblatt und die eigenartige „Ähre“ 


(Abb. 15) hingewiesen. Mit großer Deutlichkeit 
tritt uns wieder einmal die Lückenhaftigkeit der 
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Abb. 14 (links). Das bisher älteste, gesicherte Dikotylen-Blatt der Erdgeschichte, Sassendorfites benkerti 
Kuhn. Länge ca. 5 cm. — Abb. 15 (rechts). Farnwedel. Der Umriß erinnert an ein Eichenblatt. Die Ner- 


vatur ist netzförmig wie bei den Dikotylen. 


Überlieferung vor Augen. Dem kürzlich verstor- 
benen Frankfurter Paläontologen Rudolf Rich- 
ter ist durchaus zuzustimmen, wenn er erklärt, 
daß wir von der Lebewelt der Vorwelt nur 
„Splitter von Splittern“ kennen. Und dennoch 
lohnt es sich, diesen Splittern nachzugehen und 
aus ihnen die Entwicklungsgeschichte des Le- 
bens auf unserem Planeten zu rekonstruieren. 

Entsprechend der überregionalen Bedeu- 
tung der neuen Liasflora aus dem heute verlas- 
senen Sandsteinbruch von Sassendorf soll auch 


Alle Aufn. vom Verf. 


in den nächsten Jahren die Aufsammlung der 
Funde weitergehen. Die Ausgrabungen ge- 
stalten sich zunehmend schwieriger, weil der 
Abraum bei weiterem Vordringen zunimmt. 
Aber solche Schwierigkeiten können das. Vor- 
haben, hier weitere Dokumente einer etwa 
150 Millionen Jahre alten Pflanzenwelt zu ber- 
gen, nicht beeinträchtigen. Der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft danke ich für eine ein- 
malige Finanzierung der Ausgrabungsarbeiten, 
die bereits seit dem fahre 1953 laufen. 


Anmerkung der Schriftleitung: Durch seine Pflanzenfunde im älteren Lias von Sassendorf hat unser Mit- 


arbeiter Dr. Oskar Kuhn eine neue Seite in dem großen Herbar der Erdgeschichte aufgeschlagen. Die 
Reichhaltigkeit an pflanzlichen Fossilien sowie das Auffinden bisher unbekannter Pflanzen lassen Sassendorf 
als einen wissenschaftlich überaus wertvollen Fundort erscheinen. Derartige Fundorte gibt es in Mittel- und 
Süddeutschland sicher noch in großer Anzahl; nur sind sie uns bis jetzt unbekannt geblieben. Hier liegt noch 
ein weites Betätigungsfeld für alle an den vorzeitlichen Lebensspuren Interessierten. Allerdings ist es drin- 
gend erforderlich, daß alle Nicht-Spezialisten sich bei Neufunden sofort mit dem nächstgelegenen geologi- 
schen oder paläontologischen Universitätsinstitut in Verbindung setzen; denn nur dort sind entsprechend 
vorgebildete Fachleute vorhanden, die eine sachgemäße Bergung und Bearbeitung der Funde gewährleisten. 
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Die Tollwut in Westdeutschland 


Von Gerhard Venzmer 


Als im Jahrgang 1952 des Kosmos (S. 11 ff.) 
der Beitrag von Dr. E. Jacob über Tollwut 
veröffentlicht wurde, gehörte das Auftreten die- 
ser schrecklichen Virus-Krankheit in der Bundes- 
republik vielfach noch zu den größten Selten- 
heiten. Zwar waren im Anschluß an das 1947 
erfolgte erste Aufflackern der Seuche in der Ost- 
zone zwischen Oder und Elbe eine Anzahl Fälle 
im Laufe des Jahres 1950 im norddeutschen 
Raum, in Lauenburg, Schleswig-Holstein, aber 
auch in West-Berlin, aufgetreten; doch blieb die 
Tollwut in Mittel- und Süddeutschland eine fast 
unbekannte Erscheinung. Im Deutschland der 
Vorkriegszeit kam sie überhaupt so gut wie aus- 
schließlich nur gelegentlich in den ostpreußi- 
schen Grenzgebieten vor. 

Leider haben sich diese Verhältnisse inzwi- 
schen geändert; denn die Wutkrankheit hat auf 
ihrem stetigen Wege von Osten nach Westen 
und von Norden nach Süden neuerdings er- 
heblich an Raum gewonnen. Wer heute etwa 
im Auto von Nord- nach Süddeutschland fährt, 
wird mit Erschrecken feststellen, durch wieviele 
Orte ihn der Weg führt, die als Tollwut-Sperr- 
gebiet gekennzeichnet sind. Schon im Jahre 1953 
mußte im Bayerischen Wald über zahlreiche 
Gemeinden die Hundesperre wegen Tollwut- 
gefahr verhängt werden. Von dort hat sich die 
Wutkrankheit auf ihrem Wege nach Westen 
rasch die Fränkische Schweiz erobert, so daß sie 
heute im Dreieck Bayreuth, Bamberg und Er- 
langen eine häufige Erscheinung ist. In Hes- 
sen wurde für jeden erlegten Fuchs und Dachs 
eine Abschußprämie von 10 DM ausgesetzt, 
da sich die aus Thüringen eingeschleppte 
Seuche immer weiter ausbreitete. Heute sind, 
wie in der Zeitschrift „Der deutsche Jäger“ 
mitgeteilt wird, in Hessen weite geschlossene 
Gebiete nördlich des Mains seit Jahren ver- 
seucht, und wenn man angenommen hatte, 
der Zug der Krankheit von Norden nach Süden 
würde durch die inzwischen fuchsleer gemach- 
ten Gebiete aufgehalten werden, so erwies sich 
diese Annahme als ein gefährlicher Trugschluß. 

Die Länder Rheinland-Pfalz und die südlich 
davon gelegenen Gebiete waren bisher noch 
seuchenfrei; doch ist auch hierin seit Ende Fe- 
bruar 1957 ein Wandel eingetreten. Denn — 
wie kürzlich Prof. Dr. K. Fritzsche vom Ve- 
terinär-Untersuchungsamt Koblenz in der Zeit- 
schrift „Der Landarzt“ berichtete — ist nun auch 
Rheinland-Pfalz verseucht, und zwar sind hier 
besonders die Kreise Westerwald, Altenkirchen, 
Unterlahn und St. Goarshausen befallen. Aber 
auch auf das linke Rheinufer sprang die Wut- 
krankheit rasch über, so daß sie heute schon im 
Eifelgebiet heimisch ist. Von den bisher fest- 
gestellten Erkrankungsfällen bezieht sich die 
Mehrzahl auf Füchse; es folgen mit nicht viel 
geringerer Häufigkeit Rehe; dann kommen 


Hunde, Dachse und Katzen. Mit Recht befürch- 
tet Prof. Fritzsche, daß in den großen, zusam- 
menhängenden Waldgebieten des Westerwaldes 
und der Eifel die Bekämpfung der Wutkrank- 
heit auf erhebliche Schwierigkeiten stoßen wird. 

Neu für den gegenwärtigen Seuchenzug ist 
der verhältnismäßig hohe Befall des Rehwiides, 
das offenbar besonders anfällig für das Wut- 
Virus ist. Schon seit langem ist bekannt, daß 
außer dem Hunde, der in etwa 90%), der Fälle 
menschlicher Wuterkrankung als Infektions- 
ursache in Frage kommt, auch zahlreiche an- 
dere Wild- und Haustiere von der Tollwut be- 
fallen werden können, so Wolf, Fuchs, Katze, 
Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Schwein und Esel; 
ferner Hirsch und Reh, Hase und Kaninchen, 
Ratten und Mäuse, Dachs, Marder, Iltis, Igel, 
Eichhörnchen, Bussard und Fledermäuse. Sogar 
der Fall einer Wutinfektion durch den Biß einer 
Gans, die zuvor von einem tollwütigen Fuchs 
angefallen worden war, ist bekannt geworden. 

So muß heute leider in einem sehr großen 
Teil der Bundesrepublik jederzeit mit dem Vor- 
kommen tollwütiger Tiere gerechnet werden, 
und es ist daher für jedermann wichtig, darüber 
Bescheid zu wissen, wie sich etwa das Verhalten 
der am häufigsten heimgesuchten Wildtiere ge- 
genüber den gesunden Tieren verändert. Die 
sonst so scheuen Füchse z.B. dringen in die 
Gehöfte ein, bewegen sich hier vollkommen 
zahm wie Hunde und lassen sich nicht vertrei- 
ben; faßt man sie jedoch an, was vor allem Kin- 
der gern tun, so beißen sie. Bei der unauslösch- 
lichen Feindschaft, die zwischen Hunden und 
Füchsen besteht, kommt es natürlich zu wilden 
Beißereien zwischen Hofhunden und Füchsen, 
und dabei wird der Hund mit dem Wut-Virus 
infiziert. In einem oberbergischen Revier wurde 
sogar — es klingt wie Jägerlatein — ein toll- 
wütiger Fuchs beobachtet, der seelenruhig in 
der Hundehütte eines Gehöftes schlief, während 
der angekettete Hofhund mit einem Platz vor 
der Hütte Vorlieb nehmen mußte. 

Fast noch auffallender ist das Benehmen 
wutkranker Rehe. Jeder Naturfreund weiß, wie 
scheu diese Wildart ist; die erkrankten Rehe da- 
gegen fallen sofort dadurch auf, daß sie den 
Menschen nicht nur nicht fliehen, sondern ihm 
oft sogar entgegenlaufen. So nahm — wie 
J. Auer im „Deutschen Jäger“ berichtet — ein 
noch im Bast befindlicher Rehbock, der plötz- 
lich aus einer Dickung hervorstürmte, den Jagd- 
hund eines Solinger Jägers an, bearbeitete ihn 
mit Forkelstößen und zog sich dann, ebenso 
plötzlich, wie er gekommen, wieder in das Ge- 
büsch zurück. Einige Stunden später traf der 
Jäger — diesmal ohne Hund — den Bock auf 
einer Wiese sitzend an. Kaum hatte das Tier den 
Jäger erblickt, als es auch schon schnurgerade 
auf ihn zulief, um ihn anzunehmen. Doch gelang 
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es dem Jäger, den Rehbock, bei dem später der 
Befall mit Tollwut einwandfrei festgestellt wer- 
den konnte, unmittelbar, bevor er den Schüt- 
zen erreicht hatte, niederzustrecken. Für eine 
Schnelldiagnose besonders wichtig und aus- 
schlaggebend ist der Nachweis der Negrischen 
Körperchen (Abb. 1), die von innerhalb der Ner- 
venzellen gelegenen Kolonien des Tollwut-Virus 
gebildet werden und sich beim wutkranken 
Menschen und Tier mit großer Regelmäßigkeit 
in bestimmten Abschnitten der grauen Substanz 
des Zentralnervensystems finden. 

Daß die Gefahr einer Wut-Infektion trotz 
der alarmierenden Berichte aus den verschie- 
densten Gebieten in weiten Kreisen immer noch 
nicht ernst genug genommen wird, hat offenbar 
seinen Grund darin, daß in Westdeutschland 
dank des gut organisierten Impfschutzes Er- 
krankungs- oder Todesfälle an Tollwut beim 
Menschen bei dem neuen Seuchenzug bisher 
nicht vorgekommen sind. Dagegen liegen die 
Verhältnisse in der Ostzone wesentlich anders. 
Es darf gesagt werden, daß jeder, der einmal im 
Leben einen wutkranken Menschen zugrunde- 
gehen sah, den grauenvollen Eindruck dieses 
Erlebnisses nie wieder vergißt. Das furcht- 
barste dabei ist die sogenannte „Wasserscheu“, 
die aber in Wirklichkeit das Gegenteil ist; denn 





Abb. 1. Negrische Tollwut-Körperchen aus dem Gehirn eines an Tollwut 
verendeten Hundes. Die Negrischen Körperchen (1 und 2) stellen innerhalb 
der Nervenzellen gelegene Kolonien des Tollwut-Virus dar. Ferner sind 
Reste von Roten Blutkörperchen (3) und eine im Schnitt getroffene Schlag- 
ader (4) erkennbar. (Nach Hutyra, Marek und Manninger, Spezielle Patho- 
logie und Therapie der Haustiere, Verlag Gustav Fischer, Jena 1941) 
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die Kranken werden von rasendem Durst ge- 
plagt, werden aber, wenn sie etwas Trinkbares 
nur sehen, sofort von quälenden Krämpfen der 
Schling- und Atemmuskulatur heimgesucht. 
Einen derartigen Fall schilderten kürzlich die 
Ärzte Rodenwald und Widow auseinem 
mecklenburgischen Krankenhause. Dort war ein 
17jähriger Metallarbeiter wegen einer durd\i 
Sturz mit dem Fahrrad erlittenen Brustkorb- 
prellung eingeliefert worden. Bei der Unter- 
suchung fiel eine Verkrampfung der Gesichts- 
muskulatur auf; auch waren die Sehnenreflexe 
gesteigert. Der auffallend ängstliche und un- 
ruhige junge Mann teilte erst auf mehrmalige 
intensive Befragung hin mit, daß er vor 3 Wo- 
chen von einem Fuchs in den linken Daumen 
gebissen worden sei; die Bißwunde selbst war 
längst reaktionslos vernarbt. Auf die Frage, ob 
er trinken möchte, gab der Patient an, daß er 
zwar starken Durst habe, aber keinen Tropfen 
hinunterzubringen vermöchte. Es wurde ihm 
nun ein Glas Wasser gezeigt, worauf sofort die 
charakteristischen Schluck- und Atemkrämpfe 
unter Aufbäumen des Körpers einsetzten. In der 
nächsten Tagen entwickelte sich das typisch» 
Bild der Wutkrankheit mit Übererregbarkeit 
und Überempfindlichkeit, Delirien und schließ- 
lich Lähmung der Muskulatur, der der Kranke 
am 6. Tage erlag. 

Das ist der bezeichnende 
Verlauf der Wutkrankheit, 
die — wenn sie erst einmal 
ausgebrochen ist— stets und 
ausnahmslos tödlich endet. 
Denn ein’ Heilmittel gegen 
die Tollwut gibt es nicht; 
wohl aber vermag die 
Schutzimpfung, rechtzeitig 
angewandt, weitgehende Si- 
cherheit zu gewähren. Es ist 
das Verdienst des großen 
französischen _Chemikers 
Louis Pasteur (Abb. 2), 
den Grundstein zu diesem 
Impfverfahren gelegt und 
so gegen die furchtbare, 
früher für jeden Bekämp- 
fungsversuch unangreifbare 
Heimsuchung eine sichere 
Waffe geschaffen zu haben. 
Die Mängel, die dem ur- 
sprünglichen Pasteurschen 
Impfverfahren anhafteten, 
konnten in neuerer Zeit be- 
seitigt werden. So bestand, 
abgesehen von oft recht be- 
trächtlichen Nebenwirkun- 
gen, ein Nachteil vor allem 
darin, daß die Impfung nur 
von wenigen besonderen 
Tollwut-Instituten (früher 
in Breslau, Wien und Ber- 
lin) durchgeführt werden 
konnte. Durch diesen Um- 
stand ging aber oft wert- 


volle Zeit verloren; denn die prophylaktische 
Wutschutzbehandlung bedeutet ja, wie Dr. G. 
Grund es treffend ausgedrückt hat, ein „Wett- 
rennen mit dem Tode“, indem der Ausbruch der 
Krankheit durch Impfung während der Inkuba- 
tionszeit verhindert werden soll. 

In neuerer Zeit ist es nun dem Bakteriologen 
Hempt gelungen, aus abgetötetem Virus eine 
Tollwut-Vakzine zu schaffen, die keinerlei Impf- 
schäden mehr verursachen kann und trotzdem 
die volle immunisierende Wirkung entfaltet. Da 
die von den Behring-Werken in Marburg an der 
Lahn hergestellte Vakzine bei kühler Lagerung 
bis zu 2 Jahren haltbar ist, so kann — und das 
ist wohl der größte Vorteil des Hemptschen 
Impfstoffes — jeder praktische Arzt die Behand- 
lung eines von einem tollwutverdächtigen Tier 
Gebissenen unverzüglich einleiten. Dies ist von 
besonderer Wichtigkeit, da der Impfschutz erst 
etwa 2 Wochen nach Abschluß der Impfung 
einsetzt; die Inkubationszeit pflegt sich zwischen 
l und 2 Monaten zu bewegen. In seltenen Aus- 
nahmefällen kann der Ausbruch der Krankheit 
freilich schon 8—10 Tage nach der Infektion, 
oder aber auch erst nach 1 Jahr oder gar noch 
später erfolgen. 

Die Schutzimpfung selbst wird so durch- 
geführt, daß an 5 aufeinanderfolgenden Tagen 
jeweils 4 cm? des Impfstoffes unter die Bauch- 
haut, unter die Haut an der Außenseite des 
Oberarms oder der Brust unterhalb des Schlüssel- 
beins eingespritzt werden; eine sechste, abschlie- 
ßende Impfung soll 1 Monat später ausgeführt 
werden. Der Impfschutz hält durchweg 3—6 
Monate an; erfolgt ein neuer Biß eines tollwut- 
verdächtigen Tieres innerhalb von 3—6 Mona- 
ten nach der Impfung, so genügen zum Schutz 
2 Vakzine-Einspritzungen in einwöchigem Ab- 
stand. Sind bei einer neuen Infektionsmöglich- 
keit aber 6 Monate oder mehr seit der früheren 
Vakzinierung vergangen, so muß wieder eine 
vollständige Impfserie mit 6 Einspritzungen 
durchgeführt werden. Die Impfung ist, selbst 
wenn gelegentlich geringfügige Überempfind- 
lichkeitserscheinungen auftreten, eine winzige 
Unbequemlichkeit im Vergleich zu der Möglich- 
keit einer Erkrankung an Tollwut. Tausendmal 
besser aber noch ist es, sich vor der Infektion 
selbst zu schützen, und dazu gehört, daß Kin- 
der in Wutgebieten nicht allein in den Wald 
gehen und Erwachsene ihn nur mit einem kräf- 
tigen Stock bewaffnet betreten. 

Von großer praktischer Wichtigkeit ist schließ- 
lich noch die Frage, wann eine Schutzimp- 
fung gegen Tollwut durchgeführt werden soll. 
Hierfür hat kürzlich der Chefarzt der Kranken- 
haus-Abteilung des Hamburger Tropeninstituts, 
Prof. Dr. W. Mohr, in der Zeitschrift „Der 
Landarzt“ präzise Richtlinien veröffentlicht, die 
im folgenden wörtlich wiedergegeben werden: 


1. Es muß geimpft werden, wenn eine Person 
von einem sicher tollwutkranken Tier gebis- 
sen wurde; 

. wenn eine Person von einem tollwutverdäch- 
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Abb. 2. Der französische Biologe und Chemiker 
Louis Pasteur (1822—1895) legte den Grundstein zu 
der Schutzimpfung gegen die Tollwut. 

Aufn. Historisches Bildarchiv L. Handke 


tigen Tier gebissen wurde, das kurze Zeit 
nach dem Biß eingegangen ist und bei dem 
im Magen Holz oder andere Fremdkörper 
gefunden wurden oder sonstige Zeichen für 
das Vorliegen einer Tollwut sprechen; 

3. wenn eine Person in einem Gebiet, in dem 
Tollwut herrscht, von einem Tier ohne er- 
sichtlichen Grund angefallen wurde, das Tier 
aber entkam; 

4. wenn die gebissene Person ein Kind ist, das 
über die näheren Umstände des Bisses keine 
genauen Angaben machen kann; 


5. wenn angenommen werden muß, daß der Spei- 


chel eines verdächtigen Tieres mit einer fri- 
schen Wunde, auch wenn es sich nicht um 
eine Bißwunde handelt, oder mit Haut- 
abschürfungen einer Person in Berührung 
gekommen ist (zum Beispiel beim Abhäuten 
eines tollwutverdächtigen Tieres). Auch 
Schlachter und Abdecker, die mit wutkran- 
ken Tieren in Berührung gekommen sind, 
sollten geimpft werden. Auch leblose Gegen- 
stände, die das tollwutkranke Tier mit sei- 
nem Speichel begeifert hat, können den Men- 
schen, der sich an solchen Gegenständen 
verletzt, infizieren. Auch dann ist eine Imp- 
fung angebracht. 

Lit.: Fritzsche, Die Tollwut in Rheinland- 
Pfalz, in: Landarzt, Bd. 33, Heft 13, S. 364, 1957. — 
Mohr, Die Tollwut, in: Landarzt, Bd. 33, Heft 13, 
S. 365, 1957. — Der Deutsche Jäger, Bd. 75, Heft 3, 
S. VII u. XIII, 1957. — Venzmer, Wissenschaft 
besiegt Mikroben, Ulm 1953 
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Zu Beginn der Regenperiode werden im Gebiet der Amazonasmündung in kürzester Zeit weite Gebiete 
überflutet. Hier löst der Kanuschlitten, von Ochsen gezogen, das Transportproblem. 


Die Hügelbauer von Marajö 


VonPeterPaulHilbert 


Die Insel Marajö liegt in der Mündung des Amazonas „gleich einem Ei im Maul einer Schlange“, 
wie der nordamerikanische Forscher Farabee sich ausdrückte. Ihre Ausdehnung entspricht etwa 
der Größe der Schweiz. Das gibt uns zugleich eine hinlängliche Vorstellung von der Breite des 
Mündungstrichters des gewaltigsten Stromes der Erde. Geologisch betrachtet, besteht Marajö aus 
rezenten Flußanschwemmungen, die der Amazonas so reichlich mit sich führt und die ihm seine 
schmutzig-gelbe Farbe verleihen. Spuren davon sind noch im Atlantik bis hinauf zu den Bahama- 
Inseln nachweisbar. Der südwestliche Teil der Insel ist mit Urwald bewachsen; der nordöstliche 








Durchqueren eines Igarapes zu Beginn der Regenzeit. Wenige Stunden genügen, um ein kleines Rinnsal in 
einen breiten Fluß zu verwandeln. 
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besteht aus offenen Campos, die großen Vieh- 
herden als Weideland dienen. 

Das außerordentlich flache, steinlose Land 
erhebt sich nur wenig über das Wasserniveau. 
Die Folge davon ist eine regelmäßige Über- 
schwemmung des größten Teiles der Insel wäh- 
rend der im Januar beginnenden Regenzeit. Dann 
preßt der ansteigende Amazonas seine Was- 
ser durch das dichte Netzwerk von Flüssen und 
„Igarapes“ landeinwärts, und es zeigt Sich das 
überraschende Bild von Gewässern, die plötz- 
lich quellenwärts laufen. Die einzigen trockenen 
Stellen bilden jetzt die „Tesos“, mehr oder 
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vorwärtsziehen. Nur die unverwüstlichen Va- 
queiros, deren Herden nun im brusttiefen Was- 
ser weiden, verrichten selbst jetzt noch ihr an- 
strengendes Tagewerk, zum größten Teil im 
Sattel. 

Mit der Trockenzeit, ab Juni, ändert sich 
das Bild. Das Wasser tritt zurück; der lehmige 
Boden trocknet aus und zerspringt unter der er- 
barmungslosen Hitze der Äquatorsonne. Ein gro- 
Ber Teil der Pflanzenwelt der Campos wird gelb 
und stirbt ab. Flüsse werden zu Rinnsalen und 
verschwinden nicht selten ganz. Nur wenige 
„Baixas“ bleiben grün; sie dienen den Kühen 
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Der Fundort der auf den beiden nächsten Seiten abgebildeten Urne: Der Begräbnishügel „Guajara“ am Rio 
Anajas mit einer Caboclohütte. Heute werden die Graburnen der Hügelbauer von den Bewohnern der 


„Tesos“ vielfach als Wasserbehälter benutzt. 


weniger flache Erhebungen, auf denen sich in 
der Regel Farmhäuser befinden oder Viehkrale 
stehen. 

Eine Reise auf Marajö zu dieser Jahreszeit 
ist ein Erlebnis besonderer Art. Man fährt mit 
dem Kanu gleichsam über Land; denn Wasser 
ist überall. Flußläufe sind allenfalls durch Baum- 
kronen gekennzeichnet, die aus dem Wasser 
ragen; durch ihr Geäst gleitet das Boot jetzt 
dahin wie zur Trockenzeit die Vögel. Wo es 
in den überschwemmten Flächen aus üppig auf- 
sprießenden Sumpfflanzen nicht mehr möglich 
ist zu paddeln oder zu staken, werden Ochsen 
eingespannt, die das Boot wie einen Schlitten 


als Futterplätze. Seen und Wasserlöcher wim- 
meln von Fischen, und Wolken von Vögeln 
kreisen über ihnen. 

Von dieser Insel mit den so starken klima- 
tischen Gegensätzen wurde in der letzten 
Hälfte des vergangener Jahrhunderts eine An- 
zahl archäologischer Funde bekannt, welche die 
Wissenschaft durch ihren auffallenden fortge- 
schrittenen Aspekt und durch ihre technische 
sowie künstlerische Qualität in Erstaunen setzte. 
Es handelte sich im wesentlichen um Graburnen 
verschiedener Größen, in denen die Knochen 
der Toten in der Zweitbestattung oder als 
Aschereste beigesetzt waren. Zusammen mit 
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Eine Reinigung im nahen Igarape enthüllt die hohe handwerkliche und künstlerische Qualität der Urne. 
Der feuchte Humus der Tropen, von dem die Urne ein halbes Jahrtausend lang bedeckt war, hat ihrer 


Schönheit kaum Abbruch getan. , 


den Urnen wurden auch Schalen, Töpfe und 
Tiegel sowie sonstige Gefäße gefunden, die 
offenbar als Opfergaben für die Toten dienten. 
Alle diese Gegenstände fielen durch eine ver- 
blüffende Fülle verschiedenster Dekorations- 
arten auf, durch menschen- oder tierförmige 
plastische Verzierungen, vielfarbige Bemalung, 
Ritz- und Herausschneidetechniken usw. Ver- 
gleiche mit den bereits bekannten, relativ ein- 
facheren Stilformen aus dem Tal des Amazonas 
unterstrichen nur noch ihre Überlegenheit. 

Die Wohnplätze dieser Keramikkünstler 
waren die „Tesos“, jene Hügel, die wie Inseln 
weithin sichtbar aus der Ebene ragen und 
selbst während der Regenzeit trocken bleiben. 
Sie mußten von ihren vorkolumbianischen Er- 
bauern, Traglast für Traglast, aufgeschüttet 
worden sein. Wenn man bedenkt, daß’ einige 
dieser Hügel mehr als 10 m hoch sind und über 
200 m in der größten Ausdehnung erreichen, 
kann man sich einen Begriff von dieser erstaun- 
lichen Arbeitsleistung machen. 

Diese Tatsachen bewogen mehrere Wissen- 
schaftler dazu, Marajö als ein vorgeschichtliches 
kulturelles Zentrum anzusprechen, von dem 
Einflüsse in jene Gebiete Südamerikas ausgin- 
gen, wo ähnliche oder verwandte Keramikstile 
vorkommen. Auch wollte man in den „Mound- 
builders“ (Wohnhügel-Erbauer) der Insel ein 
Beispiel dafür sehen, bis zu welcher Höhe 
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selbst unter den erschwerenden Bedingungen 
des tropischen Klimas und örtlicher Nachteile 
eine Kultur sich entwickeln könne‘ und ihre 
schöpferische und künstlerische Gestaltungs- 
kraft zu steigern imstande sei. 

Alle diese Theorien basierten auf zwar vie- 
len, wissenschaftlich aber vielfach unzuläng- 
lichen Daten und Veröffentlichungen. Das ge- 
samte Kulturbild der Hügelbauer mit seinem 
offensichtlich fortgeschrittenen sozio-politischen 
System, seiner Voraussetzung und mutmaß- 
lichen Entwicklung wurde nur in oberflächlichen, 
z. T. recht abenteuerlichen Hypothesen erörtert. 
Auch war das Material, das in die Museen .ge- 
langte, ausschließlich nach künstlerisch-ästheti- 
schen Gesichtspunkten gesammelt. Es stellte 
somit nur eine Auswahl dar, die keinesfalls dem 
gesamten Komplex der vorhandenen Keramik 
entsprach. 

Erst in den letzten Jahren hat man dieses 
Problem mit wissenschaftlich exakteren Aus- 
grabungsmethoden zu lösen versucht und die 
tatsächlichen urgeschichtlichen Zusammenhänge 
ins rechte Licht gesetzt. Bei der Bearbeitung 
des reichlichen stratigraphischen Materials aus 
den verschiedensten Teilen der Insel zeigte 
sich, daß man es mit 5 Keramikphasen zu tun 
hat, von denen alle bis auf die vorletzte, die 
Hügelbauer- oder Marajoara-Phase, dem rela- 
tiv einfachen Bild einer Kultur unter den Be- 


dingungen des tropischen Regenwaldes ent- 
sprachen. Diese Keramik ist rein zweckbetont 
und in künstlerischer Beziehung anspruchslos. 
Die Kulturschichten sind flach und von geringer 
Ausdehnung, was auf kleine Niederlassungen 
und kurze Wohnzeiten schließen läßt, wie 
man es noch heute unter den Indianern Ama- 
zoniens vorfinden kann, da die Rodung bald 
erschöpft und die Umgebung bald ausgejagt ist. 
Die gleichmäßige Verteilung der Scherben bei 
nur wenig Erdreich spricht für Wohnplätze 








zierungen zeigen menschenähnliche Darstellungen. 


auf Pfählen. Anzeichen für Totenkult sind nur 
in der letzten, der Arua-Phase, vorhanden. 
Anders und reicher repräsentiert sich uns 
dagegen die Marajoara-Phase. Allein die Kon- 
struktion der Tesos, die als Wohn- und Begräb- 
nisplätze dienten, bietet uns den besten Be- 
weis. So sind z. B. von einem schmalen Fluß, 
dem Igarap& Os Camutins, allein über 30 Te- 
sos bekannt. Um Projekte dieses Ausmaßes zu 
garantieren, muß eine Planung auf lange Sicht 
vorausgesetzt werden, die wiederum nicht 
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Bemaltes Götzenbild 


ohne starke, zielbewußte Führung möglich ist. 
Arbeitsteilung ist dazu unvermeidlich; denn es 
muß von anderen Nahrung 
geschaffen werden für die- 
jenigen, die arbeiten. Diese 
Tatsache zeigt sich unter 
anderem auch in der Her- 
stellung der Keramik. Die 
strikte Typisierung der zum 
täglichen Gebrauch be- 
stimmten Töpferwaren in 
bezug auf Form und Größe 
einerseits und die erstaun- 
liche Geschicklichkeit und 
Stilsicherheit in der Anwen- 
dung komplizierter Dekora- 
tionsmethoden bei derGrab- 
keramik andererseits deuten 
darauf hin, daß die Töpfer- 
kunst von spezialisierten 
Arbeitern ausgeführt wor- 
den sein muß. Die Tesos 
für Begräbniszwecke sind 
im allgemeinen größer als 
die Wohn-Tesos. Angesichts 
der prächtig dekorierten Ur- 
nen mit ihren nicht minder 
reich verzierten Schalen und 
Töpfen als Beigaben, Ge- 
brauchsgegenständen und 
Schmuck ist die Annahme 
von Begräbnisriten und ei- 
nes Glaubens an ein Fort- 
leben nach dem Tode ge- 
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rechtfertigt. Unterschiedliche Behandlung einzel- 
ner Urnengräber läßt auf eine gewisse soziale 
Stufung schließen. So entsteht vor unseren Au- 
gen das Bild einer Gesellschaft ziemlich kom- 
plexer Natur, wie es sich uns im nördlichen Süd- 
amerika nur im zirkumkaribischen und subandi- 
nen Raum bietet. 

Wie verhält es sich nun mit der eingangs 
erwähnten Theorie einer Entwicklung der 
Marajoara-Phase aus einfacheren, etwa dem 
„pattern“ des tropischen Regenwaldes ent- 
sprechenden Kulturformen? Die Entwicklung 
muß sich in genau umgekehrter Weise voll- 
zogen haben, als man im allgemeinen ange- 
nommen hatte. Die Marajoara-Phase taucht 
plötzlich und bereits fertig ausgebildet in der 
Amazonas-Mündung auf.Die Hügelbauer waren 
also Zugewanderte, Fremdlinge von ander- 
wärts. Vergleiche des Materials aus verschiede- 
nen Schichten der Tesos führen uns den Ab- 
lauf ihrer Geschichte auf Marajö vor Augen: 
die Geschichte eines langsamen, erbarmungs- 
losen Verfalls und der Nivellierung mit den 
umgebenden, einfacheren Kulturen. 

Welches ist der Grund dieses Verfalls? Die 
nordamerikanischen Wissenschaftler Meg- 
gersundEvans, denen wir im wesentlichen 
die Lösung des archäologischen Problems der 
Insel Marajö verdanken, geben uns eine mög- 
liche Erklärung. Eine Kultur mit fortgeschrit- 
tenem sozio-politischen System kann nur bei 
einer relativ dichten Bevölkerungszahl beste- 
hen. Die Voraussetzung hierfür ist aber eine 





Teller in Herausschneidetechnik 


gesicherte Nahrungsversor- 
gung. Diese ist jedoch im 
tropischen Regenwald nicht 
gewährleistet. Die armen 
Böden geben selbst für 
kleineSiedlungsgruppen nur 
über wenige Jahre ausrei- 
chende Ernten und erfor- 
dern ständige Vorbereitun- 
gen neuer Rodungen und 
damit Wechsel der Wohn- 
plätze. Selbst Jagd, Fisch- 
fang und Sammelwirtschaft, 
zusätzlich betrieben, genü- 
gen nicht, um eine grö- 
Bere  Bevölkerungsdichte 
aufrecht zu erhalten. Alle 
Mitglieder müssen sich fast 
ausschließlich der Nah- 
rungsbeschaffung widmen. 

Die Auswirkung dieser 
Tatsachen auf eine Kultur 
höherer Prägung haben wir 
im Schicksal der Hügelbauer 
vor uns. Bei der Ankunft 
der Hügelbauer auf der In- 
se] waren sie im vollen Be- 
sitz ihres entwickelteren so- 
zialen Systems. Dieses Ni- 
veau konnte noch für eine 
genügend lange Zeit auf- 
recht erhalten werden, um 
die Tesos zu bauen und da- 
selbst eine Zeitlang zu exi- 
stieren. Die Organisation 
war jedoch auf eine andere 
Umwelt eingerichtet und 
mußte verfallen, als in dem 
neuen Wohngebiet die re- 
gelmäßige und _ reichliche 
Nahrungszufuhr ausblieh. 








Grabbeigaben. In der Mitte eine „Tanga“ (Schamgürtel der Frauen) mit 
mehrfarbiger Bemalung 





Links: Urne in Herausschneidetechnik mit tierförmigem Relief. — Rechts: 


Eine mehrfarbig bemalte Schale 
Alle Aufn. vom Verf. (Sammlung des Goeldi-Museums, 
Belem, Parä, Brasilien) 


Nun waren die Spezialisten 
gezwungen, ihre besondere 


Arbeit aufzugeben und dem 

direkten Nahrungserwerb, Jagd oder Fischfang, 
nachzugehen. Einer der Gradmesser dafür ist 
die Töpferei. Sie verliert mehr und mehr an 
technischer und künstlerischer Qualität. Die 
Graburnen werden kleiner, ihre Dekoration 
oberflächlicher. Jetzt hatte die Arbeitsteilung 
ihren Sinn verloren; die soziale Schichtung ver- 
fiel, und die einstmals überlegene Kultur paßte 
sich Schritt für Schritt dem Niveau an, das die 
Umgebung mit ihren Möglichkeiten und Ein- 
schränkungen bietet. 

Was schließlich aus den Hügelbauern von 
Marajö wurde, ist unbekannt. Das ganze Volk 
kann ausgestorben sein oder sich in anderen, 
lebensfähigeren Gruppen aufgelöst haben. Es 
kann auch die Insel wieder verlassen und sich 
anderswo unter günstigeren Bedingungen an- 
gesiedelt haben; die Möglichkeit einer Wieder- 
entdeckung ist bei den in hohem Grade un- 
genügenden archäologischen Kenntnissen von 
diesen Gebieten durchaus gegeben. 


Was wissen wir über den Ursprung der 
Hügelbauer, über ihren früheren Wohnsitz? 
Nachdem die stilistischen Besonderheiten ihrer 
Keramik so gut bekannt sind wie bei kaum 
einer anderen Phase in der Archäologie Ama- 
zoniens, sollte man meinen, daß es nicht allzu 
schwierig sein dürfte, diese Frage zu beant- 
worten. Die größte Surmmierung ihrer Charak- 
teristika findet sich in den vorgeschichtlichen 
Kulturen des nordwestlichen Südamerika wie- 
der, etwa in Ost-Ecuador oder Kolumbien. Aber 
auch von dort ist unser augenblickliches Wissen 
gleichermaßen begrenzt. Nur zukünftige inten- 
sive Feldforschung wird vielleicht einmal den 
Schleier lüften können, der über der frühen 
Vergangenheit des nördlichen Südamerikas liegt. 
Das ist hier gar nicht so einfach; denn gerade 
in diesem Raum waren Wanderungen von 
Stämmen und Völkern sowie Überschichtungen 
und Vernichtungen bis in die jüngste Vergan- 
genheit sehr häufig. 
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Koinzidenzen und extreme Kurzzeitmessung 


Von Werner Braunbek 


Die Gleichzeitigkeit zweier verschiedener 
Ereignisse führt häufig zu der Vermutung, daß 
diese miteinander kausal verknüpft sind. Das 
ist schon im täglichen Leben so. Hört man einen 
Schuß und sieht gleichzeitig eine Wildente aus 
der Luft herunterfallen, so liegt der Schluß sehr 
nahe, daß sie durch den Schuß getroffen wor- 
den ist. Völlig. zwingend ist solch ein Schluß 
allerdings nie. Denn eskönnte ja immerhin sein, 
daß der Schuß ganz woandershin ging und die 
Ente zufällig im selben Augenblick einem Herz- 
schlag erlag. 

Bei wissenschaftlichen Beobachtungen nennt 
man das zeitliche Zusammentreffen zweier Er- 
eignisse auch eine zeitliche Koinzidenz. Wenn 
hier eine zufällige Gleichzeitigkeit auch 
meist nicht so unwahrscheinlich ist wie bei dem 
Beispiel mit dem Schuß und der Ente, so ist sie 
in vielen Fällen doch unwahrscheinlich genug, 
um aus der Gleichzeitigkeit mit ziemlicher Si- 
cherheit auf eine kausale Verknüpfung schließen 
zu dürfen. Und so ist tatsächlich die Feststellung 
zeitlicher Koinzidenzen eine der grundlegend- 
sten Methoden jeder wissenschaftlichen For- 
schung. 


Zähler I 





a) Zufällige b) Koinzidenz c) Koinzidenz 
Koinzidenz durch ein durch zwei 
Teilchen zusammengehörige 
Teilchen 


Abb. 1. Verschiedene Arten von Koinzidenzen 


Ein Spezialfall dieses sehr allgemeinen Be- 
griffs zeitlicher Koinzidenz ist die Koinzidenz 
in der Kernphysik. Dort bezeichnet man näm- 
lich als Koinzidenz das gleichzeitige Ansprechen 
zweier Zähl- oder Registriergeräte für Elemen- 
tarteilchen. Auch eine solche Koinzidenz kann 
natürlich zufällig sein; ein Teilchen kann durch 
den einen Zähler und zufällig gleichzeitig ein 
anderes, das mit dem ersten nichts zu tun hat, 
durch den anderen Zähler gehen (Abb. 1a). Wenn 
aber eine zufällige Koinzidenz genügend un- 
wahrscheinlich ist — und ihre Wahrscheinlich- 
keit läßt sich im konkreten Fall rechnerisch ab- 
schätzen —, so schließt man aus der beobachte- 
ten Koinzidenz auf einen kausalen Zusammen- 
hang. Der kann etwa darin bestehen, daß ein 
und dasselbe Teilchen beide Zähler durchsetzt 
hat, womit es seine Flugrichtung verrät (Abb. 1b). 
Oder es stammen zwei verschiedene Teilchen, 
welche die beiden Zähler ausgelöst haben, aus 
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einem Elementarereignis. Dann erlaubt, wenn 
noch die Stelle des Ereignisses bekannt ist (z. B. 
Streuung eines Teilchens in einem kleinen Stück 
Materie mit Auslösung eines weiteren Teil- 
chens), die Koinzidenz zwei Flugbahnen und 
insbesondere auch den Winkel zwischen ihnen 
festzulegen (Abb. 1c). In beiden Fällen werden 
also indirekt durch die Beobachtung einer zeit- 
lichen Koinzidenz geometrische Bestimmungs- 
stücke der direkt nicht feststellbaren Teilchen- 
bewegung ermittelt. 

Dieses Verfahren, das im Jahr 1929 von dem 
Nobelpreisträger Walther Bothe begründet 
worden ist, hat ganz besonders für die Unter- 
suchung der Teilchen der kosmischen Ultra- 
strahlung und ihrer Sekundäreffekte, aber auch 
für viele andere kernphysikalische Untersu- 
chungen, als „Koinzidenzmethode“ große Be- 
deutung gewonnen. Man geht dabei nicht etwa 
so vor, daß man mit zwei Zählern die einzelnen 
elektrischen Impulse, die von hindurchgehen- 
den Teilchen ausgelöst werden, registriert und 
dann feststellt, ob darunter gleichzeitige sind. 
Man kann vielmehr die beiden Zähler so schal- 
ten, daß ein endgültiger Impuls nur in dem 
Fall weitergegeben wird (etwa an ein Zähl- 
werk), in dem beide Zähler gleichzeitig an- 
sprechen. Eine derartige Schaltung wird Koinzi- 
denzschaltung genannt. Sie läßt sich auch auf 3, 
4 oder noch mehr Zähler ausdehnen. Als Zähler 
werden dabei Geiger-Müllersche Zählrohre be- 
nutzt, in neuester Zeit vielfach auch die so- 
genannten Szintillationszähler, bei denen das zu 
registrierende Teilchen in einem Kristall einen 
winzigen Lichtblitz erzeugt, der mit einem 
Photovervielfacher aufgenommen wird. 

Nun ist klar, daß eine Zähler-Koinzidenz der 
geschilderten Art nie eine exakte Gleichzeitig- 
keit anzeigt. Sonst könnte nämlich ein einziges 
Teilchen (Abb. 1b) niemals eine Koinzidenz aus- 
lösen, da es ja eine bestimmte, wenn auch 
äußerst kurze Zeitspanne braucht, um vom Zäh- 
ler 1 zum Zähler 2 zu fliegen. Jeder Zähler hat 
indessen eine begrenzte zeitliche Auflösung, 
d.h. eine Mindestzeit, um die zwei Ereignisse 
auseinander liegen müssen, damit sie noch ge- 
trennt registriert werden. Beim Beobachten einer 
Koinzidenz zweier Zähler kann man daher nicht 
mehr behaupten, als daß die beiden Auslöse- 
Ereignisse innerhalb der sehr kurzen Zeitspanne 
der zeitlichen Auflösung der benutzten Zähler 
liegt. Diese Auflösung konnte beim Zählrohr 
auf etwa eine Mikrosekunde (10°%s = eine mil- 
lionstel Sekunde) gebracht werden. Der Szintil- 
lationszähler hat — und das ist einer seiner 
wichtigsten Vorzüge — eine noch viel höhere 
Auflösung: Er erlaubt Gleichzeitigkeit mit einer 
Genauigkeit von weniger als einer Millimikro- 
sekunde (10%s = eine milliardstel Sekunde) 
festzustellen. Je kürzer die Auflösungszeit ist, 


desto ungefährlicher werden auch die zufälligen 
Koinzidenzen; denn es wird äußerst unwahr- 
scheinlich, daß zwei voneinander unabhängige 
Teilchen in einem so extrem kurzen Zeitinter- 
vall die Zähler treffen. 

Die Koinzidenzmethode hat später eine Er- 
weiterung in der Richtung erfahren, daß man 
Zähler auch so schalten lernte, daß sie be- 
stimmte Koinzidenzen gerade nicht zählen. 





Abb. 2. Anordnung mit Antikoinzidenz 


Eine Anwendung solch einer „Antikoinzidenz- 
schaltung“ zeigt Abb. 2. Die Zähler A und C 
sind in Koinzidenz, der Zähler B in Antikoinzi- 
denz geschaltet. Das bewirkt, daß ein Impuls 
von der ganzen Anordnung nur weitergegeben 
wird, wenn in einem bestimmten Augenblick 
A und C, Baber nicht zum Ansprechen ge- 
bracht wird. Die Anordnung zählt also Teilchen 
(Bahn 2), die von A über einen Streukörper K 
nach C gelangen, nicht aber Teilchen (Bahn 1), 
die direkt von A nach C fliegen, weil diese ja 
auch den Zähler B durchsetzen. 

Noch wichtiger ist indes eine andere Erwei- 
terung der Koinzidenzmethode geworden. Man 
will ja in vielen Fällen nicht nur wissen, ob 
zwei Ereignisse gleichzeitig sind oder ob sie 
sich in einem zeitlichen Abstand folgen. Man 
will im zweiten dieser Fälle auch genau wissen, 
wie groß dieser zeitliche Abstand ist; man will 
also die kurze Zeitspanne zwischen zwei Er- 
eignissen A und B messen. Nehmen wir an, das 
Ereignis A bringe einen Zählerzum Ansprechen, 
kurz danach das Ereignis B einen anderen Zäh- 
ler. Nurt liegt der Gedanke sehr nahe, den ersten 
Zählimpuls (von A) um eine meßbare Zeitspanne 
zu verzögern, und zwar gerade um so viel, daß 
er jetzt mit dem späteren Impuls von B eine 
Koinzidenz bildet. Dies ist der Grundgedanke 
der Methode der verzögerten Koinzidenzen zur 
Messung sehr kurzer Zeitspannen. So nahelie- 
gend er scheint, ist er — nach verschiedenen 
mißlungenen früheren Versuchen — .doch erst 
1946 von dem französischen Physiker Auger 
mit Erfolg angewandt worden. 

Auger gelang mit dieser Methode die Mes- 
sung der Lebensdauer der 4-Mesonen, die sich 
einige millionstel Sekunden nach ihrer Ent- 
stehung in Elektronen umwandeln. Das Prinzip 
der Meßanordnung zeigt Abb. 3. Fliegt ein Me- 
son durch die Zählrohre A und B, zwischen 
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denen ein Bleiklotz I liegt, der weniger durch- 
dringende Teilchen wegfängt, so entsteht in der 
Koinzidenzanordnung K, ein Zählimpuls. Das 
weiterfliegende Meson bleibt gelegentlich im 
Klotz II stecken, wandelt sich dort nach kurzer 
Zeit um, und das entstehende Elektron kann in 
dem seitlich angebrachten Zählrohr C einen 
Impuls auslösen. Dieser kann in K, aber nur 
dann mit dem von K, kommenden Impuls eine 
Koinzidenz bilden, wenn der Impuls von K, in 
einer Verzögerungsanordnung gerade um die 
paar Mikrosekunden verzögert wird, die das 
Meson bis zur Umwandlung gebraucht hat. 

Beim w#-Meson, dessen mittlere Lebensdauer 
2,2 Mikrosekunden beträgt, reicht gerade noch 
die Auflösung des Zählrohres aus. Die fast 
100mal kürzere Lebensdauer des -Mesons 
wurde wenig später nach einem ähnlichen Ver- 
fahren mittels Szintillationszählern genau be- 
stimmt. 

Für die meßbare Verzögerung des Impulses, 
die bei der Methode der verzögerten Koinzi- 
denzen erforderlich ist, gibt es verschiedene 
schalttechnische Möglichkeiten. Neuerdings wird 
meist ein sogenanntes koaxiales Kabel ange- 
wandt, längs dem ein elektrischer Impuls mit 
einer ganz bestimmten, genau berechenbaren 
Geschwindigkeit läuft und das daher einfach 
vermöge seiner geringeren oder größeren Länge 
eine geringere oder eine größere Verzögerung 
bewirkt. Da die Laufgeschwindigkeit des Im- 
pulses auf solch einem Kabel sehr hoch ist (bis 
zur Größenordnung der Lichtgeschwindigkeit), 
lassen sich leicht meßbare Verzögerungen bis 
unter eine milliardstel Sekunde erzielen. 

Ein großes und wichtiges Anwendungsfeld 
hat die Methode der verzögerten Koinzidenzen 
zur Bestimmung der mittleren Lebensdauer so- 
genannter isomerer Atomkerne gefunden. Viele 
radioaktive Kerne senden nämlich ß- oder Po- 
sitronen-Strahlen aus und gehen dadurch in 
einen anderen Kern über, der aber in einem an- 
geregten Zustand meßbarer Lebensdauer, als 
„isomerer Kern“, zurückbleibt, erst nach Ablauf 
dieser Lebensdauer ein y-Quant ausstrahlt und 
dadurch in den Grundzustand übergeht. Die 
Zeitdifferenz, die zwischen dem Auftreten des 
ß-Elektrons und dem Auftreten des darauf fol- 
genden y-Quants verstreicht, gibt die indivi- 





zum Zöhlw. 


Abb. 3. Versuchsanordnung zur Messung der mitt- 
leren Lebensdauer der u-Mesonen 
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duelle Lebensdauer des einzelnen Kerns an. 
Ihre Messung an sehr vielen gleichartigen Ker- 
nen liefert eine Verteilungskurve, aus der sich 
die mittlere Lebensdauer entnehmen läßt. 

Die Lebensdauer eines isomeren Kerns, und 
zwar des Tantal 181 (die Ziffer gibt jeweils die 
Massenzahl des betreffenden Kerns an) ist zum 
ersten Mal 1946 von de Benedetti und 
McGowan mit der Methode der verzöger- 
ten Koinzidenzen gemessen worden. Die neben- 
stehende Tabelle gibt eine Anzahl gemessener 
Lebensdauern in abnehmender Reihenfolge 
wieder. 






Verzögerung 


zum Zöhlwerk 


Abb. 4. Versuchsanordnung zur Messung der mitt- 
leren Lebensdauer isomerer Atomkerne 


Die grundsätzliche Ausführung solcher Mes- 
sungen zeigt die Abb. 4. Von der Strahlungs- 
quelle S in Form einer dünnen Folie zählt man 
z. B. die ß-Elektronen nach rechts mit dem Zäh- 
ler A, die y-Quanten nach links mit dem Zäh- 
ler B. Die Verzögerung der ß-Impulse wird so 
bemessen, daß in der Koinzidenzschaltung K 
eine möglichst hohe Zahl von Koinzidenzen 
entsteht. Dann gibt die Verzögerungszeit un- 
mittelbar den mittleren zeitlichen Abstand zwi- 
schen einem ß-Teilchen und dem zugehörigen 
nachfolgenden y-Quant, also die mittlere Le- 


Einige Messungen dermittleren 
Lebensdauerisomerer Kerne 


Isomerer Mittlere 

Autor Jahr Kern Lebensdauer 
de Benedetti und 

McGowan 1946 Tantal 181 2,2 105 s 
de Benedetti und 

McGowan 1948  Rhenium 187 6,5 » 107 s 
Melntyre 1950 Gold 198 2,3 » 1078 s 
Strominger 1956 Blei 209 3,1 » 109 s 
McGowan 1952 Hafnium 176 1,35: 109 s 
Graham u. Bell 1951 Xenon 131 5,0 » 10-10s 
de Waard 1955 Thallium 203 1,2 10-105 


bensdauer des durch den ß-Zerfall entstandenen 
isomeren Kerns an. In ähnlicher Weise läßt sich 
auch der zeitliche Abstand zweier kausal auf- 
einander folgender y-Übergänge (y-Kaskade) 
bestimmen. Die extrem kurzen Zeitspannen kön- 
nen nach dieser Methode heute bis auf etwa 
eine zehnmilliardstel Sekunde (1010 s) gemes- 
sen werden; die Fehlergrenze beträgt dabei 
allerdings schon 30 0/9. 

Auch zu anderen Zwecken ist die extreme 
Kurzzeitmessung mit Hilfe verzögerter Koinzi- 
denzen herangezogen worden. So hat man sie 
benutzt, um die Geschwindigkeit schneller Neu- 
tronenstrahlen und die Geschwindigkeit von 
y-Strahlen verschiedener Härte direkt — durch 
Ermittlung der für eine bestimmte Weglänge 
benötigten Laufzeit — zu messen. Bei den 
y-Strahlen muß man, unabhängig von der 
Härte, exakt die Lichtgeschwindigkeit, 300 000 
km/s, erwarten. Sie müßten also einen Weg von 
10 m in 3,33.10°®s durchlaufen, eine Zeit- 
spanne, die sich mit verzögerten Koinzidenzen 
bequem messen läßt. Das Ergebnis der Ver- 
suche bestätigte tatsächlich die Lichtgeschwin- 
digkeit mit einer Unsicherheit von weniger als 
1°/o, ein besonders eindrucksvolles Beispiel für 
die Zuverlässigkeit einer der subtilsten Metho- 
den moderner Experimentierkunst. 


Albinos und Albinismus 


Das „schwarze Schaf“ — sei es in einer Herde 
weißer Lämmer, sei es in der Familie — ist so 
bekannt, daß es zum geflügelten Wort wurde. 
Auch der „weiße Rabe“ ist, obwohl die wenig- 
sten Menschen jemals einem in der Natur be- 
gegnet sind, fest in unserem Wortschatz ver- 
ankert. Färbungsanomalien der letzteren Art 
werden in der Wissenschaft als Albinismus zu- 
sammengefaßt — die hierhergehörenden Ge- 
schöpfe nennt man „Weißlinge“ oder „Albinos“. 
Bei „Schwärzlingen“ oder „Melanos“ spricht 
man entsprechend von Melanismus. 

Albinismus ist vom Menschen und seinen 
Haustieren wohlbekannt. Die rotäugigen Albino- 
Meerschweinchen, -Kaninchen, -Katzen usw. 
kennt jeder; sie werden kaum noch beachtet. 
Dagegen erweckt jedes Auftreten einer albinoti- 
schen Färbung bei Tieren im Freien das In- 
teresse aller Naturfreunde. Entsprechend groß 
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ist daher auch die Zahl der Anfragen über Al- 
binismus sowie der Einsendungen photogra- 
phischer Aufnahmen von albinotischen Tieren!. 
Nebenstehend bilden wir zwei solche Aufnahmen 
ab. Die eine Aufnahme zeigt ein weißes Junges 
der Rauchschwalbe (Hirundo rustica). Wir ver- 
danken sie unserem Mitglied Herrn Otto Gon- 
der in Gronau/Westfalen. Die andere veran- 
schaulicht eine Scheckung (partieller Albinismus) 
bei der Amsel (Turdus merula). Sie wurde uns 
von unserem Mitglied Hermn W. Müller in 
Hamm/Westfalen freundlichst zur Veröffent- 
lichung übersandt. 

Totale und partielle Albinos kommen bei 
allen Tieren vor, in deren Körperdecke irgend- 
welche Farbstoffe (Pigmente) eingelagert sind. 

1 Eine Aufnahme von einem jungen albinotischen 


Rotschwänzchen, die wir Herrn E. Harte verdanken, 
wurde im Kosmos, Jg. 51, S. 295, 1955, veröffentlicht. 


Manche Höhlentiere (z. B. der Olm) sind sogar 
regelmäßig Albinos, und viele Tiere der Regio- 
nen des ewigen Eises sind bis auf die Augen 
(die bei ihnen niemals rot sind wie bei unseren 
Albino-Haustieren) mehr oder weniger albino- 
tisch. 

In den weitaus meisten Fällen geht der Al- 
binismus auf sprunghafte Änderungen (Muta- 
tionen) von Erbfaktoren (Genen) ‘zurück, die für 
die Bildung der dunklen Farbstoffe verantwort- 
lich sind. Mit wenigen Ausnahmen (z. B. bei 
einer weißen Hühnerrasse) sind neu entstandene 
Albino-Gene verdeckterbig (rezessiv), d. h. sie 
äußern sich nur, wenn sie in doppelter Garnitur 
vorhanden sind, also sowohl von der mütter- 
lichen als auch von der väterlichen Seite auf die 
Nachkommen übertragen wurden. Ein Albino- 
Gen muß daher in einer Population schon ziem- 
lich weit verbreitet sein, bevor es sich bei eini- 
gen Individuen äußern kann. Entsprechendes 
gilt auch für die Gene, die Scheckungen hervor- 
rufen. In diesem Zusammenhang ist es interes- 
sant, daß vor dem 2. Weltkrieg im Berliner Tier- 
garten 27 0/, aller Amseln eine mehr oder min- 
der starke Scheckung zeigten. 

Beim Melanismus liegen sehr viel genauere 
Werte hinsichtlich der Verbreitung dieser Er- 
scheinung über größere Gebiete vor als beim 
Albinismus. Vor allem der Birkenspanner unter 
den Schmetterlingen sowie der Hamster und das 
Eichhörnchen unter den Säugern wurden in die- 
ser Beziehung genauer, wenn auch noch nicht 
erschöpfend, untersucht. Doch wäre es ebenso 
erwünscht, werin sich die Vogelkenner mit der 
genauen statistischen Erfassung des Albinismus 
bei ihren Lieblingen beschäftigen würden. Der- 
artige Untersuchungen wären gerade heute — 
zu Beginn des Atomzeitalters — von besonde- 
rem Interessel. 


1 In diesem Zusammenhang, sei auf den in diesem 
Heft auf den S. 420-424 abgedruckten Aufsatz des 
Unterzeichneten hingewiesen. 
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Starke Scheckung bei einer Amsel 










































































Junger Albino einer Rauchschwalbe. Aufn. ©. Gonder 


Mutationen in der Natur entstehen spontan, 
d. h. aus nicht näher bekannten Ursachen. Die 
Zahl solcher spontanen Mutationen ist jedoch 
sehr gering. Sie erfolgt bei einem bestimmten 
Gen etwa bei 1 Tier auf 100 000 bis 1 auf 50 Mil- 
lionen. Beim Albinismus scheint sie sich eher 
der ersten als der zweiten Zahl zu nähern. Der- 
artige Mutationen können aber auch durch ioni- 
sierende Strahlungen ausgelöst werden, wie sie 
heute bei den Explosionen von Atombomben 
entstehen und durch ver- 
frachtetes radioaktives Ma- 
terial auch zu uns gelan- 
gen. Wäre es — natürlich 
auf lange Sicht und durch 
genaue Beobachtung meh- 
rerer Generationen von 
Amseln — nicht möglich, 
die Wirkung dieser Strah- 
len auf unsere Tierwelt ge- 
nauer festzustellen? Aller- 
dings müßten sofort Erhe- 
bungen über den genauen 
Anteil von Albinos und 
Scheckungen bei den jetzt 
in unseren Anlagen etc. 
vorhandenen Amseln ge- 
macht werden. Diese Fest- 
stellungen müßten für meh- 
rere Amsel-Generationen 
getroffen werden. Voraus- 
setzung ist die gewissen- 
hafte Mitarbeit vieler Vo- 
gelkenner. Dr. W.F.Reinig 


Aufn. W. Müller 


463 


Eine Fruchttraube bei der Ananasrenette, aufgenom- 
men im Herbst 1956 Aufn. H.-U. Bächle 


Fruchttrauben beim Apfelbaum 


Die Blüten des Apfelbaumes (Malus commu- 
nis) stehen fast immer in wenigblütigen Dolden- 
trauben an Kurztrieben. Selten bilden sie einen 
verlängerten, reichblütigen Stand, und noch sel- 
tener dürfte der Fall eintreten, daß sich die 
zahlreichen Blüten einer langen „Traube“ zu 
Früchten entwickeln. Von 
einer solchen Ausnahme be- 
richtet unser Mitglied Herr 
stud. jur. H.-U. Bächle in 
Nagold. Die von ihm photo- 
graphierte Fruchttraube ei- 
ner Ananasrenette bestand 
aus 23 Äpfeln, die fast alle 
auf dem Bild zu erkennen 
sind. Prof. Dr.W. J. Fischer 


Eine Birne mit zwie- 
facher Mißbildung 


Unter den bei Pflanzen 
beobachteten Mißbildungen 
sind Durchwachsungen oder 
Proliferationen, wie sie der 
Botaniker nennt, verhältnis- 
mäßig häufig. Beispiele da- 
für sind im „Kosmos“ mehr- 
fach beschrieben worden 
(bei Blüten, insbesondere 
bei Korbblütern, Jg. 1953, 
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S. 39 und S. 525, aber auch bei Früchten, z. B. 
bei der Himbeere Jg. 1954, S. 173). Bei der Ana- 
nasfrucht ist die Durchwachsung als regelmäßige 
Erscheinung bekannt; der sich dabei über der 
Sammelfrucht bildende Blätterschopf kann sogar 
als Steckling verwendet werden. 

Im Herbst 1956 wurde unter den normalen 
Früchten eines Birnbaumes eine „durchwach- 
sene“ Birne geerntet (Abb. 1). Normalerweise ist 
durch die Blüte das Wachstum eines Sprosses 
begrenzt; im vorliegenden Falle ist der Sproß 
dagegen weitergewachsen. Dabei entwickelten 
sich die Kelchblätter, die gewöhnlich als ge- 
schrumpfte Reste das Fruchtende umstehen, zu 
kleinen Laubblättern weiter und umgeben nun 
auf ihren kurzen Stielen die Fruchtmitte; der 
weiterwachsende Sproß brachte nach einer zwei- 
ten Blüte auch eine zweite, an die erste an- 
schließende Frucht hervor. 

Wir haben es demnach mit einer „Doppel- 
frucht“ zu tun. Ein Hinweis hierauf wäre auch 
aus dem Fruchtinneren zu erwarten gewesen; 
man hätte von jeder der beiden Blüten je 5 
Fruchtblätter in Form ..von 2 Kerngehäusen fin- 
den müssen. Als sich aber beim Aufschneiden 
überhaupt kein Gehäuse fand (Abb. 2), mußte 
eine weitere Anomalie angenommen werden, 
nämlich Parthenokarpie: Fruchtbildung ohne 
Bestäubung. . 

Auch die Parthenokarpie ist durchaus keine 
seltene Erscheinung; als Beispiele dafür seien 
nur die Kultursorten der Banane und der Ana- 
nas genannt. Aber auch von der Feige, der 
Apfelsine, dem Weinstock und von einer Reihe 
anderer Kulturpflanzen werden kernlose Früchte 
geerntet und vom Verbraucher geschätzt. Wäh- 
rend bei normalem Entwicklungsablauf wohl 
durch die Samen Wuchsstoffe gebildet werden, 
die zur Fruchtausbildung anregen, scheinen bei 
den zur „Jungfernfrüchtigkeit“ neigenden For- 
men diese Stoffe ohne Befruchtung erzeugt zu 
werden. Gerhard Schuchardt 














Abb. 1 und 2. Diese Birne ist nicht nur eine Doppelfrucht, sondern sie ist 
auch ohne Bestäubung der Blüte entstanden. 


Aufn. G. Schuchardt 


stronomische Vorse au: September 1957 


Die Sonne überschreitet am 23. September um 
8h27m den Herbstpunkt und tritt damit auf die Süd- 
seite der Ekliptik. In diesem Augenblick ist Herbst- 
anfang. 


Merkur gelangt im September in die günstigste 
Morgensichtbarkeit des Jahres. Zunächst tritt er am 
9. September um 21h MEZ rückläufig in untere Kon- 
junktion zur Sonne. Sein Sonnenabstand vergrößert 
sich rasch, obgleich er ab 18. September wieder recht- 
läufig wird. Am 25. September erreicht er seine 
größte westliche Elongation von 17°5%. Man wird 
ihn etwa vom 20. September bis Monatsende am 
Morgenhimmel sehen können. Am günstigsten ist er 
am 25. September zu sehen, da man ihn dann fast 
%% Stunde beobachten kann. 


Venus bleibt weiter rechtläufig; sie durchwan- 
dert Jungfrau und Waage. Die Venus geht den gan- 
zen Monat hindurch fast unverändert etwa 1 Stunde 
nach der Sonne unter, so daß sie auch nahezu gleich- 
bleibend etwa '% Stunde sichtbar sein wird. 


Mars ist ebenfalls rechtläufig. Er gelangt am 
21. September in Konjunktion zur Sonne und bleibt 
daher unsichtbar. ’ 


Jupiter nähert sich langsam rechtläufig‘ seiner 
im Oktober bevorstehenden Konjunktion mit der 
Sonne und ist daher ebenfalls unsichtbar. 


Saturn wird am Abendhimmel weiterhin un- 
günstiger. Anfang des Monats ist er noch etwa 
2 Stunden, zuletzt kaum noch 1 Stunde, im SW zu 
sehen. Er bewegt sich rechtläufig. 


Uranus geht den ganzen Monat nach Mitter- 
nacht auf, anfangs gegen 2h30m, zuletzt schon gegen 
lh. Mithin kann er Ende des Monats wieder am 
Morgenhimmel aufgefunden werden. Er bewegt sich 
langsam rechtläufig in der Nähe des bekannten klei- 
nen Sternhaufens Praesepe (Krippe) im Krebs. 


Neptun nähert sich seiner Konjunktion mit der 
Sonne, kann also nicht beobachtet werden. Er be- 
wegt sich ebenfalls rechtläufig. 


Die Mondphasen treten zu den folgenden Zei- 
ten (MEZ) ein: 


1. Viertel 1. Sept. 5h 34m 
Vollmond 9. Sept. 5h 55m 
Letztes Viertel 17. Sept. 5h 2m 
Neumond 23. Sept. 20h 18m 
1. Vjertel 30. Sept. 18h 49m 


Durchm. 29’24’’ 
Durchm. 33/24’ 


Erdferne 
Erdnähe 


8. Sept. 18h 
23. Sept. 6h 


Fixsterne heller als 5,0m werden im September 
in Mitteleuropa nicht bedeckt. Es erfolgt aber im 
Laufe des September zweimal eine Bedeckung des 
Planeten Saturn durch den Mond. Die erste Bedek- 
kung findet am 1. September gegen 5h statt. Der 
Mond. befindet sich für uns zu diesem Zeitpunkt 
unter dem Horizont; die Bedeckung kann aber in 
Nordamerika beobachtet werden. Günstiger für uns 
ist die zweite Bedeckung des Saturn am 28. Septem- 
ber. Sie findet zwar bei Tage statt, kann aber bei 
uns mit dem Fernrohr beobachtet werden. Die Daten 
sind (Zeiten in MEZ): 


Datum Br 28. Sept. 28. Sept. 
Stern Saturn Saturn 
Helligkeit 0,8m 0,8m 
Phase E A 

Berlin 13h 57,3m 15h 5,9m 
Frankfurt a.M. 13h 52,6m 14h 56,5m 
München 13h 54,5m 14h 59,4m 
Greenwich 13h 47,7m 14h 44,9m 
Mondalter 4,8d 4,8d 


Der Mond ist etwa 5 Tage alt; der Eintritt er- 
folgt also am dunklen Mondrand, wie es auch die 
Abbildung erkennen läßt. 


! 





Frankfurt 
münchen 


Verlauf der Bedeckung des Planeten Saturn durch 
den Mond am 28. September 1957 für Berlin, Frank- 
furt und München 


Für Meteorbeobachter sind die Pisciden erwäh- 
nenswert, ein ekliptikaler Meteorstrom, der schon 
Mitte August einsetzt und bis Anfang Oktober 
dauert. Sein flaches Maximum tritt um den 12. Sep- 
tember herum ein. Prof. Dr. K. Schütte 





Nur ein kleines Fünftel 


zahlt man an - Rest in 10 Monats- 
raten dann. Da kann sich jeder 
die Freude und den Nutzen des 
leisten. 
zunächst läßt man sich einmal das 
herrliche kostenloseBuch „Photo- 
helfer“ kommen. Es enthält auf 
270 Seiten schöne Bilder, wert- 


Photographierens 


schaffung Ihnen der Welt größ- 
tes Photohaus so bequem macht. 
Am besten gleich. ein Postkärt- 
chen schreiben an 


der Welt größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Aber 


volle Ratschläge und all die 


guten Markenkameras, deren An- 





Abt. A 250 


Nürnberg 
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Veranstaltungen des Kosmos 


Kosmos-Studienreisen 1957 


Unsere Auslandsreisen erfreuen sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit. Wir tragen dem gern Rechnung 
und veranstalten auch 1957 wieder Fahrten, die auf unsere besonders naturwissenschaftlich interessierten Mitglie- 
der zugeschnitten sind. Es sind dies weder Luxusreisen noch primitive Exkursionen; denn wir wohnen in gut- 
bürgerlichen Hotels in Zimmern mit fließendem Wasser. Die Preise schließen Bahnfahrt 2. Klasse und bei Schiffs- 
reisen Touristenklasse ein. Die Fahrten werden von wissenschaftlichen Reiseleitern betreut, die jedoch über das 
Hauptthema jeder Reise auch die Gesamtheit des Lebens fremder Völker nahezubringen verstehen. Wir fahren 
selbstverständlich auch nach den weltbekannten Höhepunkten der Touristik eines jeden Landes, wie etwa Pompeji, 
Taormina, Akropolis oder Zermatt. Wir benutzen dorthin aber auch Straßen und Wege abseits des großen Stro- 
mes des Fremdenverkehrs, Straßen, die zu unverfälschten, sonst nur schwer erreichbaren Schönheiten führen. 


Je früher Sie uns schreiben, desto sicherer dürfen Sie sein, noch einen Platz zu bekommen, und desto sorg- 
fältiger können wir Ihre Reise vorbereiten. Spezialprospekte für die Fahrten stehen zur Verfügung. 


Herbstreisen 1957 


Ravenna — Venedig, byzantinische Kunst 
Reiseleiter: F. Meissner, Ulm 3 
Reiseroute: Bahn München — Brenner — Ravenna Venedig Graz Villach Salzburg — München. 
Preis, alles eingeschlossen, DM 247.— 
57/1— O: 13.—19. 10. 1957 


Paris — die Metropole des Westens 
Reiseleiter: Dr. Bachteler, Ludwigsburg 
Reiseroute: Bus Stuttgart — Straßburg Nancy Toul Sezanne Paris Verdun Metz — Straß- 
burg — Stuttgart. 
Ausflüge: Versailles — Stadtrundfahrt fakultativ. 
Preis: (nur Übernachten und Frühstück) DM 114.50, mit Halbpension DM 144,— 
57/8 — D: 14.—18. 10. 1957 (Herbstferien) 








Vorankündigung für Ostern 1958 


Das klassische Griechenland und seine Inselwelt (Programmerweiterung) 
Kreuzfahrt mit S/S „Hermes“, 14 Tage 
Einschließlich aller Landausflüge und Vollpension ab DM 850.— 
58/2-A: 30. 3.—13. 4. 58 


Griechenland und Byzanz, Kreuzfahrt mit M/S „Proleterka“, 14 Tage 
ee akeı aller Landausflüge und Vollpension ab DM 850.— (20 Damenplätze in kleinem Schlafsaal 
DM 620.—) 

SB2.B: 30. 3.—13. 4. 58 


Wunder des Orients — Auf den Spuren der Kreuzritter 
Kreuzfahrt mit M/S „Jugoslavija“, 14 Tage 
Einschließlich aller TERRSEEUEN "und Vollpension ab DM 950.— 
58/2-C: 30. 3.—13. 4. 5 


Sonderexpreß Stuttgart—Athen oder Istanbul (Osterferien), 13 Tage : 
a) Aufenthalt in Athen-Kifissia (Halbpension) (mit fakultativen Ausflügen nach ‚eigener Wahl) ca. DM 327.— 

b) „Klassisches Griechenland“ mit Viertagerundreise auf der Peloponnes (Daphni — ee — Korinth — My- 
kene — Tiryns — Epidauros — Sparta — Olympia) und nach Delphi; ca. DM 4 

c) „Auf den Spuren des Apostels Paulus“ mit Rundreise Thessaloniki — Philippi — — esöbrekläster — Athen 
— Korinth; ca. DM 447.— 

d) Aufenthalt in Istanbul (mit fakultativen Ausflügen nach eigener Wahl); Halbpension, Preis noch offen 

58/2-D: 30. 3.—12. 4. 58 


Wir bitten alle Mitglieder des Kosmos, die sich für unsere Reisen interessieren, sich baldmöglichst zu wenden 
an die 
Schriitleitung des Kosmos, Stuttgart O, Piizerstr. 5-7 


Kosmos-Vortrag in Stuttgart am 30. Oktober 1957 


Ren& Gardi, Bern: „Tambaran“. Ein Farbfilm vom Leben der Eingeborenen auf Neuguinea. 


Der Vortrag findet im Wanner-Saal des Linden-Museums, Hegelplatz (Eingang Herdweg), statt. Beginn 
20 Uhr. Der Eintrittspreis beträgt DM 1.20, für Mitglieder des Kosmos sowie für Schüler und Studenten DM —.80. 





Deutsche Mikrobiologische Gesellschaft Stuttgart 


Programm derArbeitsgemeinschaft Stuttgart 


13. September 1957: Grundbegriffe der Pflanzenanatomie I 
27. September 1957: Grundbegriffe der Pflanzenanatomie II 


Mikroskopische Kurse 


Ein neuer Kurs für Anfänger wird am Dienstag, den 15. Oktober 1957, beginnen. Anmeldungen bitten wir an 
die Geschäftsstelle des Kosmos, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7, zu richten. 

Jeder Kurs dauert 10—12 Abende (jeweils dienstags von 19—21.30 Uhr). Der Unkostenbeitrag für Mitglieder 
des Kosmos / Gesellschaft der Naturfreunde und der Deutschen Mikrobiologischen Gesellschaft (Mikrokosmos) be- 
trägt für den ganzen Kurs DM 5.—, für Nichtmitglieder DM 10.—. 
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DIE NEUE 


IB 


MiteingebautemLichtwertmesser. 


Lichtstark, blitzschnell und dabei einfach zu bedienen. 


DM 246.— 


CHEN 


Fragen Sie Ihren Fachhändler nach 


dieser neuen Camera. 
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Die Arterien 









sie werden spröde und rissig, und 
' das kann shon mit 50 Jahren an- 
i fangen. Den mit Arterienverkalkung 
verbundenen Bluthohdruk kann 
man aber,wie mehrals100 Wissenschaft- 
ler in der Literatur bestätigt haben, 
durh Knoblauh und Mistel wirksam be- 
kämpfen. Blutdrucksenkungen durch Knoblauch 
a wurden zahlreich nachgewiesen, z. B. von 240 auf 
180, von 225 auf 160. (Ärztl. Rundschau.) Rechtzeitig genommen, 
können diese hilfreichen Naturmittel den Altersprozeß ver- 
hindern, indem sie Organismus und Arterien elastisch halten 
und Beschwerden, wie Kopfdruck, Ohrensausen, Schwindel, 
Schlaflosigkeit oder Wechseljahrsbeschwerden gar nicht auf- 
kommen lassen. 

Es gibt viele Knoblauchpräparate, worauf es aber ankommt, 
ist die Erhaltung des vollen Wirkungswertes von Frischdroge 
bei der Verarbeitung zur modernen Arzneiform, die bei Voll- 
wirkung den so lästigen Knoblauchgeruch aus dem Magen 
verhindert. Die Wissenschaft entdeckte ein neues Ver- 
fahren (Pat.Nr. 703976), das ermöglicht, eine Knob- 
lauhkur fast geruhlos durhzuführen. Das Präparat 
„Flasche 12'' ist das einzige Knoblaucderzeugnis, das 
nach dem Patentierten Verfahren hergestellt wird. Es 
verbindet Vollwert von Frisch-Knoblauch mit dem der Mistel 
und noch anderen pflanzlichen Wirkbestandteilen in wohlab- 
gewogener Kombination. „Flasche 12" wird ständig auf 
seinen gleihbleibenden Wirkungswert im Medizinisch- 
Diagnostishen Institut, Bad Nauheim, kontrolliert. 














zartgrüne Dragees 


100 Stück DM 1,90 
400 Stück DM 6,20 


in allen Apotheken 


KOSMOS-TASCHENFERNROHR 
DER KLEINE SPAÄHER 


Ein preiswertes, kleines Fernrohr für Fernbeobach- 
tungen und zum Absuchen des Bodens. Mit guter Optik. 
Vergrößerung 3fach. Zusammengesch. nur 6 cm lang. 
Preis DM 6.-. Für Kosmos-Mitglieder DM 5.50 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
Stuttgart O - Pfizerstraße 5-7 
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Die Autoren dieses Heites: 


Anton Hilckman: Dr. phil., Dr. rer. pol., 
Professor an der Univ. Mainz. Arbeitsgebiet: Verglei- 
chende Kulturwissenschaft. Geb. 4. 3. 1900 in Bevergern 
b. Rheine an der Ems (Münsterland). 

WilliamF.Reinig: Dr. phil. habil., Haupt- 
schriftleiter. Arbeitsgebiete: Zoogeographie und Varia- 
bilität der Tiere. Geb. 8. 9. 1904 in Newark, N.]J., USA. 

Wilhelm Lötschert:Dr. rer. nat., wissen- 
schaftlicher Assistent. Arbeitsgebiete: Standortskunde, 
ökologische Pflanzengeographie und Systematik. Geb. 
7.11. 1923 in Hillscheid (Unterwesterwald). 

Walter Grothe: Dr. phil., Bibliotheksrat a. D. 
Arbeitsgebiete: Kulturgeschichte, Volkskunde unter be- 
sonderer Berücksichtigung der naturwissenschaftlichen 
Einflußfaktoren. Geb. 10. 3. 1895 in Oldenburg i. O. 

Horst Stern: Redakteur. Arbeitsgebiet: Tier- 
kunde. Geb. 24. 10. 1922 in Stettin. 

Ren&Gardi: Schriftsteller. Arbeitsgebiet: Län- 
derkunde. Geb. 1. 3. 1909 in Bern. 

Hermann Römpp: Dr. rer. nat., Fachschrift- 
steller. Arbeitsgebiet: Naturwissenschaften, besonders 
Chemie. Geb. 18. 2. 1901 in Weiden, Krs. Horb (Württ.). 

Oskar Kuhn: Dr. habil., Privatdozent der Geo- 
logie und Paläontologie. Arbeitsgebiete: Historische 
Geologie und Paläontologie, vor allem Juraformation, 
sowie fossile Amphibien und Reptilien. Geb. 7. 3. 1908 
in München. 

Gerhard Venzmer: Dr. med. Dr. phil. 
Arbeitsgebiete: Drüsenkrankheiten und Hormonfor- 
schung. Geb. 1. 6. 1893 in Ludwigslust (Mecklenburg). 

Peter Paul Hilbert: Archäologe. Arbeits- 
gebiet: Tropisches Südamerika. Geb. 13. 9. 1914 in Rem- 
scheid. 

Werner Braunbek: Dr.-Ing., Prof. für Theo- 
retische Physik an der Universität Tübingen. Arbeits- 
gebiet: Theoretische Physik, z. Z. vor allem Wellen- 
ausbreitung und Beugungstheorie. Geb. 8. 1. 1901 in 
Bautzen. 


Berichtigungen 
Jg. 53, H. 7, S.*250: In der rechten Spalte Zeile 30 
lies „Glasflasche“ statt „Gasflasche“. 


Jg. 53, H. 8, S. 394: In dem Aufsatz „Zur Vor- 
geschichte des Geophysikalischen Jahres“ sind in der 5. 
und 6. Zeile der linken Spalte die Worte „an Bord des 
Expeditionsschiffes ‚Tegetthoff‘“ zu streichen. 


Jg. 53, H. 9, S. 424: In der rechten Spalte, 3. Zeile 
von unten, lies „Atomenergie“ statt „Atombomben“. 


Das Oktober-Heft des Kosmos bringt u. a.: 


Dr. P. Fuchs, Unbekannte Felsbilder aus 
der Südsahara. Höhlenmalereien und Felsgravu- 
ren in Ennedi. — Dr. A. Rieth, Altsibirische 
Mumienmasken. — Prof. Dr. W.Braunbek, 
Photozellen. — Dr. B. Grzimek, Die Zoolo- 
gischen Gärten der Vereinigten Staaten von 
Amerika. — Dr. K. Suter, Akupunktur, die 
chinesische Nadelstichbehandlung. Dr. K. 
Kayser, Hutpilze als Parasiten anderer Pilze. 
— Dr. H. Hanke, Tauerngold. — H.-J. Rei- 
nig, Zugvögel an Bord. — Dr. W. Cyran 
und Prof. Dr. J. Hett, Erworbene Keimschäden 
beim Menschen. — E. Bickel, Chihuahuas, 
seltene Zwerghunde. — Dr. W. Magirius, 
Das Sechseck in der Natur. — Dr. A. C. V. van 
Bemmel, Seehund-Schutzgebiete in Holland 


Das Sept.-Heft des Mikrokosmos bringt u.a.: 


Prof. Dr. ©. Harnisch, Lebensgemein- 
schaft und Lebensraum im Süßwasser. — Dr. 
W. Hirschmann, Waflen eines Wegelage- 
rers. — J. Müller, Über Algenkulturen 
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Tesafılm 


neben der Schreibmaschine 
Im praktischen Handabroller hat sich 
Tesafilm hier seinen Platz erobert: Glas- 


klar zum unauffälligen Kleben und Aus- 





bessern - farbig zum Kennzeichnen von 


In Wales gibt es nicht nur eigenartige Orts- 
namen, hier sind vielmehr auch so eigenartige 
Tiere zu Hause wie die Kegelrobben. Die 
hohen, dem Norden zugewendeten Klippen der 
walisischen Küste beherbergen die Überreste 
der Flora und Fauna eines Urwaldes, der einst 
ganz Wales bedeckte. Godir — ein walisisches 
Wort, das „Wildnis am Meeressaum“ bedeu- 
tet — wird dieser Landstreifen genannt. Er ist 
wirtschaftlich nutzlos, stellt jedoch die letzte 
Zuflucht des Wildlebens dar, unberührt von 
allem, was gefährlicher wäre als die Gewalt von 
Wind und See. Nur selten dringen Menschen 
in dieses einsame, nicht ungefährliche Gebiet 
ein; Küstenwachen und Wanderer bleiben be- 
dachtsam auf dem ebenen Pfad am oberen 
Rande der Godir. Eine Freistatt haben hier 
die Kegelrobben gefunden. Von ihren Lebens- 
bedingungen und ihrem Treiben berichtet 
R. M. Lockley, der Wochen in jener Welt 
zwischen Robben und Riffen verbrachte. Was 
er erlebt und beobachtet hat, hat seinen Nieder- 
schlag gefunden in dem Buch „Zwischen Rob- 
ben und Riffen“, das ursprünglich nur als 
Prämien-Band des KOSMOS erhältlich war und 
jetzt in einer Ausgabe vorliegt, die mit 14 Foto- 
bildern, 2 Kartenskizzen sowie 23 Federzeich- 
nungen in gediegenem Glanzeinband für 
DM 5.80 zu haben ist; Sonderpreis für Mitglie- 
der des KOSMOS DM 4.90. 


Im Reiche des Grönlandfalken 


hat Alwin Pedersen die überraschend viel- 
fältige Fauna und Flora Ostgrönlands belauscht. 
Auch dieses Buch gewinnt durch die Fülle ein- 
zigartiger Photobilder besonderen Reiz und 
Wert. Großformat, in Leinen DM 10.80, für 
KOSMOS-Mitglieder DM 9.40. 


Das Bad der tausend Möwen 


heißt der Erlebnis-, Tatsachen- und Bildbericht, 
den Klaus Philipp von seinem Aufenthalt als 
Vogelschutzwart auf der Nordsee-Insel Trie- 
schen mitgebracht hat. Mit 124 Photobildern. 
Großformat in Leinen DM 10.80, für KOSMOS- 
Mitglieder DM 9.40. 


Aktendeckeln und Karteien. 


Der selbstklebende 


eI 


Zum Kleben Z Flicken, Basteln 





Mit dem neuen Handabroller 65 Pig. 


Zum Nachfüllen 45 Pig. 


Ein kleiner Ratsch - - 
doch der ist schnell kuriert 


Ein Stückchen Hansaplast darauf, und 
sofort versiegen Blut und Tränen. Die 
Wunde aber ist geschützt vor Infek- 
tionen und Entzündungen. Achten Sie 
jedoch beim Einkauf auf den Namen 
Hansaplast; denn nur Hansaplast 
ist ein Original- Beiersdorf -Pflaster. 








Durch Spiel zum Wissen mit 





LEHRSPIELZEUG 


Die vielseitigen Experimentierkästen für Jungen 
von heute - Techniker von morgen 


ELEKTROMANN 


120 Versuche und betriebsfähige Modelle aus der Elektro- 
technik. DM 24.75 (23.75) 


ALL-CHEMIST 


ein Chemie-Labor für 170 ungefährliche Probierglasver- 
suche. DM 24.75 (23.75) 


RADIOMANN 


80 Versuche und betriebsfähige Modelle aus der Rund- 
funktechnik. DM 31.50 (30.50), dazu eine Doppelgitter- 
röhre DM 11.50 


OPTIKUS und FOTOMANN 


120 fesselnde Experimente mit Linsen und Spiegeln 
DM 31.50 (30.50) 


TECHNIKUS 


170 Versuche und funktionierende Modelle aus der Physik 
DM 31.50 (30.50) 


MIKROMANN 


220 überraschende Entdeckungen mit Lupe und Mikroskop 
DM 36.- (35.-) 


Die eingeklammerten Preise gelten für Kosmos-Mitglieder 


Prospekt L62a kostenlos 





ET enRsrieizeuc 0 — 


‚Altes bant 
ELEKTROMANN 


Wös man mil Strom 
beheiben kanı 


Ass 
Elektromann ) 





FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG 
ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O 
PFIZERSTRASSE 5-7 
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WISSEN FÜR DACH 
WISSEN FÜR DICH 


WERNER BRÄUNBEK n.« 


GEFÄHRLICHE STRAHLEN 


CHAKLOT ACH 


GEFÄHRDE ERATIONEN 


Vom Atom 


und von radioak: 


„Die Geister, die ich rief, werd’ ich nimmer 
los!“ In unheimlicher Weise erinnert die wissen- 
schaftliche und technische Entwicklung im Be- 
reich der Atomforschung an Goethe’s „Zauber- 
lehrling“. Es sind nicht nur die unmittelbar töd- 
lichen Gefahren der Atombombe, vielmehr die 
in ihrer Auswirkung noch nicht überschaubaren 
Nebenerscheinungen der Kernspaltung, des 
Umgangs mit den Kräften der Radioaktivität, 
die Wißbegier oder Furcht eines jeden von uns 
wachrufen. 


Das Thema „Erbgesundheit im Atomzeit- 
alter“, dem der Aufsatz von Dr. W. F. Rei- 
nig auf Seite 420 bis 424 im vorliegenden Heft 
des KOSMOS gewidmet ist, wird ausführlich 
und leicht verständlich besprochen in der mit 
dem September-Heft ausgegebenen KOSMOS- 
Buchbeilage „Weh’ dir, daß du ein Enkel bist!“ 
von Dr. Charlotte Auerbach. — Eine Sonder- 
ausgabe dieses KOSMOS-Bändchens mit Kunst- 
drucktafeln soll demnächst erscheinen unter dem 
Titel „Gefährdete Generationen“. Dieses Buch 
leitet eine neue Schriftenreihe ein: „Wissen für 
Dich!“. Sie soll für jedermann — auch für die 
junge Generation — verständlich und einleuch- 
tend solche naturwissenschaftlichen Probleme 
erläutern, die uns heute in besonderem Maße 
angehen. Es soll von jenen Fragen die Rede 
sein, denen sich die Forschung neuerdings zu- 
wendet — über die KOSMOS-Leser mehr er- 
fahren möchten als die Schlagwörter der Bild- 
zeitschriften — von Kräften und Gesetzmäßig- 
keiten, die wir auzunutzen suchen oder deren 
wir.uns erwehren müssen. 


Ein weiterer Band dieser Reihe behandelt 
deshalb „Gefährliche Strahlen“. In Anlehnung 
an die zu diesem Thema früher im KOSMOS 
erschienenen Aufsätze von Prof. Dr. Werner 
Braunbek u.a. soll ein Überblick gegeben 
werden über unser heutiges Wissen vom Atom 
und von radioaktiver Strahlung. 


Diese beiden Bücher sollen im Oktober vor- 
liegen, jedes in festem Glanzeinband zum 
Preise von DM 5.80, für KOSMOS-Mitglieder 
DM 4.90. 





Lauter Viechereien. Was Sie vom Haus- 
genossen Kleiber auf den Seiten 435 ff. des vor- 
liegenden Heftes erfahren haben, ist eine Kost- 
probe aus einem neuen KOSMOS-Buch. Wolf- 
gang Bechtle und Horst Stern, denen wir die- 
ses Buch verdanken, sind Zeitungs-Leute mit dem 
spritzigen und witzigen Stil ihres Metiers, aber 
keine Reporter superlativistischer Sensationen, 
vielmehr liebevolle Beobachter von Fuchs und 
Igel, von Dompfaff und Eule, von Eichhörn- 
chen und Siebenschläfer, die sie im Wald vor 
der Stadt, vielleicht mitten auf dem Markt und 
im Ruinenfeld unter den Bürofenstern aufspü- 
ren, oder in Haus und Garten betreuen. 32 Fr- 
lebnisberichte und Stimmungsbilder — ‚lauter 
Viechereien‘, geschildert mit soviel menschlicher 
Herzlichkeit, mit soviel Humor, so treffend er- 
faßt in 60 Fotobildern (davon 4 vielfarbigen!), 
daß sich keiner dem Reiz des Buches entziehen 
kann. Ein kostbares Geschenk für jeden Natur- 
und Tierfreund. In Leinen gebunden DM 12.80, 
für KOSMOS-Mitglieder DM 11.40. 


Auch die KOSMOS-Bücher von Tierkindern 
erfahren wieder eine Bereicherung, und zwar 
mit dem Buch: Elfi und Schmalzmann. Fritz 
Siedel, weithin bekannt durch seine Licht- 
bilder-Viorträge und Bild-Reportagen, erzählt 
Drolliges und Rührendes von Rehkitz und 
Jung-Dachs, von Wellensittichen, Katzen, Sil- 
bermöwen und anderen Tiergästen in seiner 
Wohnung. Ihr Verhalten, ihre Art und ihre 
Unarten sind kundig, mit echtem Verständnis 
in der Erzählung und in den 40 Fotobildern 
dieses Buches eingefangen. Ein reizender Band 
für kleine Geschenke (DM 4.80, für KOSMOS- 
Mitglieder DM 4.—) — ein Gegenstück zu dem 
Buch „Sechsmal Futter, bitte!“ von Georg Klee- 
mann, zu den Büchern „Bärchen Ursula“, „Pe- 
tra, mein Schimpansenkind“, „Hänsel und Gre- 
tel“, „Thulo aus Frankfurt“, „Mein Hase Ho- 
ratius“, „Hansel Knopfauge“ und wie sie alle 
heißen. Der Sonderprospekt „Tierkinder in 
KOSMOS-Büchern“ — P 628 — steht allen 
KOSMOS-Freunden gern zur Verfügung. 





Täglich 80 Eigenheime 


finanzieren wir schon seit langer Zeit. Das 100.000. 
Wöüstenrot-Haus wurde vor kurzem feierlich in 
Bad Kissingen gerichtet: Wollen Sie sich nicht auch 
einmal über die Vorteile und großen Hilfen unter- 
richten, die es heute für Bausparer gibt, zum Bei- 
spiel die Wohnungsbauprämie — bis 400 DM im 
Jahr! — oder die Steuervergünstigung vor und 
nach dem Bauen? Verlangen Sie unseren kosten- 
losen Sonderprospekt 20 


Bausparkasse 


GdF Wüstenrot 


gemeinn.GmbH., Ludwigsburg /Wörtt. 


Jetzt am günstigsten 


EUROPAS GROSSTES 
SCHREIBMASCHINENHAUS 
Fordern Sie sofort dengrof,. 
Gratis-Bildkatalog. Erinfor- 
miertSiekostenlos, u.bietet 
die besten u. billigst. Marken 
Sie werden staunen-montl.ab10,- 
Ab Werk hei Haus (Umtauschr) Ein Postkärtchen 27 a 


(s.- Abt. 
Düsseldorf, Schadowstraße 57 (Postfadı a 




















Wanderfreuden 


erhöht immer ein Kurz- 
Rucksack.Sein großesFas- 
sungsvermögen und die 
leichte Trageweise begei- 
stern jeden. Ihr Händler 


zeigt Ihnen gerne den 


Kreuz-Thermalbad 
Modell 50 


Diffuse Reflexion der Infra- 
rot-Wärme-Strahlen, daher 
Schonung von Herz u. Kreis- 
lauf. Was sich in aller Welt 
seit 50 Jahren bewährt, muß 
gut sein. Erprobt bei: Rheu- 
ma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettsucht, Haut-, Stoff- 
wechsel-, Erkältungskrank- 
heiten, "Kreislaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar, Anschluß 
an Lichtleitung., Verbr. ca. 5 Pfg 
pro Bad. Auch Ratenzahlg. Btäg. 
unv. Probe. Kostenl. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. CO 

München 15, Lindwurmstr. 76 
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ALLEN AUFNAHME- 


PHOTOGRAPHIEREN uno FILMEN 





Neuheiten, die den Photofreund interessieren 


Neue einäugige Spiegelreflex-Camera 


Die Kodak-Messeneuheit der letzten photo- 
kina ist nun im Handel zu haben: die Retina 
Reflex, eine einäugige Spiegelreflexcamera mit 
formatfüllender Mattscheibe und Schnittbild- 
Entfernungsmesser. Man hat damit in dieser Ca- 
mera zwei Entfernungsmesser. Wie alle Retina- 
Modelle ist auch die Retina Reflex mit einem 
Lichtwertverschluß ausgestattet, auf dem man 
mit einem Griff sämtliche unter den gegebenen 
Lichtverhältnissen möglichen Zeit-Blende-Paa- 
rungen festlegt. Auf dem eingebauten Licht- 
wertmesser lassen sich ganze und halbe Licht- 
werte ablesen, was für die genaue Belichtung 
bei Farbaufnahmen unerläßlich ist. 

Die Optik der Retina Reflex ist auswechsel- 
bar. Besonders beim Photographieren mit Tele- 
oder Weitwinkelobjektiv zeigen sich die Vor- 
züge der Mattscheibeneinstellung. Mit dem Tele- 
objektiv erscheint das Motiv auf der Mattscheibe 


vergrößert, ähnlich wie in einem Fernglas, um- 
gekehrt beim Weitwinkelobjektiv entsprechend 
verkleinert. In der Mattscheibe der Retina Reflex 
steckt also ein „Optischer Mehrfachsucher“. 

Für die Retina Reflex wurde ein neues Weit- 
winkelobjektiv £:4/35 mm geschaffen, das wie 
das Teleobjektiv einen Durchmesser von 60 mm 
hat. Als Standardobjektiv dient das sehr licht- 
starke, sechslinsige Xenon C oder Heligon C 
f:2,0/50 mm. 

Der Synchro-Compur-Verschluß ist für alle 
Verschlußzeiten vollsynchronisiert. Ein reiches 
Zubehörprogramm erschließt der Retina Reflex 
praktisch jedes photographische Aufgabengebiet 
von der Mikro-Aufnahme bis zur Stereo-Auf- 
nahme, von der Reproduktion bis zur Nahauf- 
nahme. Ein eigenes Mattscheibengerät, ein op- 
tischer Mehrfachsucher und ein optisches Nah- 
einstellgerät erübrigen sich durch die Matt- 
scheibeneinstellung der Retina Reflex. I.B. 













: SITUATIONEN GEWACHSEN 


Denn einfach und sicher ist die Bedienungsweise und vielseitig die 


Anwendung des PRONTOR-SVS-Verschlusses. 


Achten Sie deshalb, wie so viele Fotofreunde in oller Welt, beim 


Komerakauf auf den 


Volle Wahlfreiheit 
Selbstauslöser 

M-X Synchronisation 
Zeit-Blende-Kupplung und 


Lichtwertskala 


PRONTOR-SVS 


in dem Sie die folgenden besonderen Vorzüge vereinigt finden 


Besonders beachtenswert ist auch der 
PRONTOR-SVS für Wechseloptik. Mit 
diesem Verschluß ausgerüstete Komeras 
überraschen durch die automatische 
Einstellung von Zeit und Blende beim 
neueingesetzten Objektiv und der damit 
schnell wieder hergestellten Aufnahme 
bereitschofl 


Weitere Präzisions-Kamera-Verschlüsse 
unserer Firma sind: 


VARIO.PRONTO 


N 





Das farbige Papierbild ist da! 


Ein für den Photoamateur willkommenes Er- 
eignis ist die Herstellung farbiger Papierbilder 
von Kodachrome-Diapositiven im Positiv-Posi- 
tiv-Verfahren. Bisher mußte man in Deutsch- 
land den Umweg über ein Farbnegativ wählen. 
Auf der photokina 1956 in Köln hatte die Ko- 
dak-AG die ersten Musterbilder des neuen Ver- 
fahrens gezeigt. Mit der Mengenfertigung wurde 
in diesen Tagen begonnen. Der Amateur kann 
nun seinem Händler Kodachrome-Dias zum Ko- 
pieren übergeben, und er erhält eine Einheits- 
kopie 9X 12 cm als Vollvergrößerung. Das Er- 
gebnis ist von der Güte der Diapositive ab- 
hängig. Es empfiehlt sich, nur von guten Dia- 
positiven, die keinen allzu großen Kontrast- 
umfang haben, Papierbilder anfertigen zu las- 
sen. Die Brillanz und Farbqualität dieser Pa- 
pierbilder ist hervorragend. I.B 


CUT 18 — der schnelle Farbfilm mit Spitzen- 
qualität 


Seit langer Zeit wurde in den Laboratorien 
der Agfa in Leverkusen in aller Stille auf ein 
Ziel hingearbeitet: die Farbphotographie von 
der ihr anhaftenden Fessel geringer Empfind- 
lichkeit zu befreien. Gleichzeitig war damit der 
Wunsch verbunden, die Qualität der Farben 
noch zu verbessern. Das Ergebnis all dieser 
Bemühungen ist der neue Agfacolor-Umkehr- 
film CUT 18. Brillant und klar gibt er die Far- 
ben des gesamten Spektrums wieder. 


CUT 18 ist keine Geheimsprache, sondern 
die Abkürzung für Agfacolor-Umkehrfilm für 
Tageslicht und tageslichtähnliche Lichtquellen. 
Seine Empfindlichkeit beträgt 18/10° DIN. Er 
ist also doppelt so empfindlich wie der bisherige 
Agfacolorfilm. Die Verdoppelung der Empfind- 
lichkeit bedeutet mehr als man zunächst glau- 
ben möchte. Fachleute sind erstaunt, was der 
CUT 18 zu leisten vermag. Mit diesem Farbfilm 
kann man ähnlich unbekümmert auf Motivjagd 
gehen wie mit dem bekannten Schwarzweißfilm 
Isopan F 17/10° DIN. Die Belichtungszeit ist 
natürlich mit einem elektrischen Belichtungs- 
messer zu bestimmen, wobei die Empfindlich- 
keit unbesorgt auf 18/10° DIN eingestellt wer- 
den kann. 

Damit sind Farbaufnahmen auch bei trübem 
Wetter möglich. Auch ohne Sonne zeigen die 
Farbaufnahmen auf CUT 18 Kraft und Brillanz 
Auch beim Blitzen mit einem Elektronenblitz- 
gerät wird man die verdoppelte Empfindlich- 
keit begrüßen. In einem normalen Wohnzimmer 
mit weißer Decke können Sie für einen Abstand 
von 2 m eine Leitzahl von 22—24 annehmen. 
Wichtig ist aber eines: bei kontrastarmen Mo- 
tiven, also z. B. bei Aufnahmen bei trübem 
Wetter, ist die Blende um % bis 1 Wert mehr 
zu öffnen. Natürlich können Sie auch entspre- 
chend länger belichten. Beachten Sie dies, wer- 
den Sie von der Farbwiedergabe freudig über- 
rascht sein. T.B. 


LLLEFTEFTTEFTLEFELTFTEFTTETLETLLEET 
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Hier ein neuer Beweis dafür, daß „schön” durchaus 
nicht immer gleichbedeutend mit „kostspielig” ist: 

Auf der diesjährigen Hannoverschen Messe wurde drei- 
zehn Erzeugnissen der AEG das Prädikat „formschön” 
zuerkannt, zehn davon waren Hausgeräte. 

Dieser Erfolg ist kein Zufallstreffer. Die AEG hat sich 
von jeher bemüht, jedem ihrer Erzeugnisse die bestmög- 
liche, d. h. eine zweckmäßig schöne Form zu geben — 
ausgehend von der Überlegung,daßnichtnur.die Möbel 
den Stil eines Hauses bestimmen, sondern ebenso die 
im Haushalt verwendeten elektrischen Geräte. 


AEG 


HELFER IM 
HAUSHALT 


Nicht zuletzt ihrer Formschönheit wegen sind die be- 
währten „AEG-Helfer im Haushalt” so beliebt. Und das 
Schöne ist: Diese Schönheit kostet nicht einen Pfennig 
mehr! 
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[oe], B< 72:10] 


Die neue 
Ausrüstungstasche 


von [ @itzier 


zu einem erstaunlich 
niedrigen Preis 





in moderner, hocheleganter Form - wie alle 
Kritzler-Taschen meisterhaft verarbeitet — 
aus hochwertigem Leder, modisch gemustert 
und gefärbt - mit einer äußerst bequemen 
und sinnvollen Art der Innenaufteilung und 
Verstellung 


LEDERWARENFABRIK KRITZLER KG - REBBELROTH BEZ.KÖLN 
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Rolleicord Va — die Kamera mit den fünf 
Formaten 


Die Kamera mit den fünf Formaten — mit 
diesem Titel hat die Rolleicord eine neue Uni- 
versalität erhalten. Dabei erscheint sie gegen- 
über dem bisherigen Modell V äußerlich kaum 
verändert: Bei der jetzigen Rolleicord befindet 
sich der Einstellknopf — wie bei allen heutigen 
Rollei-Modellen — auf der linken Kamera- 
seite, während rechts als eigentliche Neuerung 
das auswechselbare Zählwerk den 
bisherigen Bildzähler ersetzt. Grundausrüstung 
ist das 12-Bild-Zählwerk für die gewohnte 12- 
Bild-Schaltung 6X 6 auf B II 8-120-Film. — 
Der linksseitigen Scharfeinstellung ist ferner die 
Bereitschaftstasche angepaßt. Alles sonstige Rol- 
leicord-Zubehör bleibt weiterhin verwendbar. 
Ihre eigentliche Bedeutung als Fünfformat- 
kamera erhält die Rolleicord V a indessen erst 
durch die beiden neuen Zusatzeinrichtungen 


16-Bild-Schaltung 4 X 5,5; 4X 4cm und 
24-Bild-Schaltung 28 X 40; 24 X 36 mm. 


Grundgedanke dieser Einrichtungen ist die 
rationelle Ausnutzung des B II 8-120-Films 
durch erhöhte Bildzahl bei verringertem 
Bildformat. Hierfür enthält jeder Schaltsatz in 
einem Lederetui die nötigen Einbauteile: ein 
Zählwerk, das den Filmtransport bei gewohnter 
Arbeitsweise auf die höhere Bildzahl umschaltet, 
und die Formatabdeckmasken für Film, Matt- 
scheibe und Rahmensucher. Mit einigen Hand- 
griffen kann die Kamera v or dem Einlegen des 
Films auf 16 Bilder 4X 5,5 cm (in beliebigem 
Wechsel mit 4 X 4 cm) oder auf 24 Bilder 28 X 
40 mm (wiederum in beliebigem Wechsel mit 
24 X 36 mm) umgestellt werden. Der praktische 
Gewinn: Bei gleicher Filmlänge können Bild- 
zahl und Bildformat je nach Thema und Ver- 
wendungszweck der Aufnahme gewählt werden: 

6xX6 — das ideale Vollformat für die Ne- 
gativtechnik, für Papierbilder größten Maßstabs 
und für die Großprojektion von Color-Umkehr- 
dias 6X 6. ; 

4 X 5,5 — bevorzugt für querformatige Mo- 
tive (flache Landschaft, See), für wissenschaft- 
liche und technische Reihenaufnahmen (z. B. 
Oszillogramme), mit dem Gewinn von 4 Auf- 
nahmen pro Film. 

4X 4 — das bildschirmfüllende Großformat 
für den Kleinbildprojektor, speziell geeignet für 
Color-Umkehrdias mit leichter Telewirkung. 

28 X 40 (Bantam) — das Sparformat für Teil- 
ausschnitte mit Telewirkung (entfernte Sport- 
szenen, Landschaft, Ferne, kleine Objekte, Rol- 
leinar-Aufnahmen). 12 Aufnahmen Gewinn, also 
verdoppelte Schußbereitschaft ohne Filmwechsel 
und halbierte Kosten pro Aufnahme. 

24 X 36 — das internationale Kleinformat mit 
den Argumenten des Rolleikin-Formats, speziell 
geeignet für verbilligte Aufnahmeserien mit 
Color-Umkehrfilm (Urlaubsreportagen, Land- 
schaft). 

Hochformatbilder sind mit Hilfe des Rah- 
mensuchers bei querliegender Kamera ebenfalls 


möglich. Als erste Kamera hat die Rolleicord Va 
damit in der Formatfrage eine praktische, viel- 
seitig wandelbare und ausbaufähige Lösung 


gefunden — mit der Möglichkeit, sich anzu- 
passen und auf neue Art billiger zu photogra- 
phieren. 1.B. 


Kamera hilft bei der Vorgeschichtsforschung 


Vor kurzem wurde durch Luftaufnahmen die 
seit Jangem gesuchte verschwundene Etrusker- 
stadt Spina gefunden. Sie liegt an den Ufern 
des Adriatischen Meeres etwas oberhalb Ra- 
venna und ist von einer viele Meter starken 
Erdschicht bedeckt. Da man in der Gegend Ent- 
wässerungsarbeiten vornehmen wollte, wurden 
Luftaufnahmen aus 3600 m Höhe gemacht, die 
nach dem Entwickeln seltsame Flecken auf der 
Erdoberfläche zeigten. Sie rühren von kleinen 
Unterschieden in der Bodenbewachsung her, 
verursacht durch die in der Tiefe liegenden Reste 
einer alten Stadt. So wurde Spina durch das 
Luftbild entdeckt. Italienische Archäologen 
machten sich an die weitere Erforschung. Da 
eine Ausgrabung der ganzen Stadt sehr kost- 
spielig ist, arbeiteten die italienischen Forscher 
ein interessantes Verfahren aus, um von vorn- 
herein die lohnenden Punkte für Ausgrabungen 
zu ermitteln. Sie machen mit Hilfe einer Minox 
unterirdische Aufnahmen. Dazu wird von der 
Erdoberfläche aus ein Loch in die Tiefe gebohrt. 
Durch dieses Loch wird eine Minox nach unten 
geführt, die mit einem Elektronenblitz gekup- 
pelt ist. Das ganze Gerät ist so klein, daß es 
durch ein Bohrloch von nur 75 mm Durchmesser 
eingeführt werden kann. Auf diese Weise kann 
man von der Erdoberfläche aus das Innere von 
Grabkammern aufnehmen. Die entwickelten 
Filme zeigen dann, ob sich eine Ausgrabung 
lohnt oder ob die Grabkammer schon in frühe- 
ren Zeiten ausgeraubt wurde und darum leer ist. 

W. Widmann 


Dia-Rähmchen = Karteikarte 
Bisher konnten Diapositiv-Serien weder kar- 

teimäßig geordnet noch archivmäßig aufbewahrt 

werden. Der Grund dafür liegt daran, daß man 

keine Möglichkeit sah, Dias im Format 59 X 

50 mm wie eine Karteikarte mit verschiedenen 

Signalen zu benutzen. Dias lassen sich ja weder 

durch Reiter noch durch Lochung oder Kerbung 

kennzeichnen. 

Nun hat die Firma OKLASS in Gauting vor 
München, Höhenweg 17, eine interessante Me- 
thode entwickelt, um Diapositive optisch zu 
numerieren und sie damit im Sinne einer mo- 
dernen Sichtkarte zu markieren. Dazu werden 
auf allen vier Seiten der Dias Kennzeichnungen 
angebracht. Die Karteifunktionen werden auf 
mehrere zusammenwirkende Elemente verlagert. 
Diese Elemente sind: 

1. Ein Diarahmen mit einer Nummernskala 0 
bis 9 am oberen Rande und einer alphabeti- 
schen Skala A bis Z auf die rechte, untere und 
linke Seite verteilt. (Schluß auf Seite *331) 





OT Stelojde M'fe! 


die Kamera mit den 


5 Formaten 


Für die gleiche Filmlänge bestimmen Sie selbst 
die gewünschte Bildzahl: 
12 Aufnahmen 6 x 6 cm 
- das ideale Vollformat 
oder 
16 Aufnahmen 4x4 ;4 x 5,5 cm 
- das Großformat für den Kleinbildprojektor 
oder 
24 Aufnahmen 24 x 36; 28 x 40 mm 
- die Sparformate für Teilausschnitte. 
Sie passen sich an - und können auf neue Art 
billiger photographieren! 







Schneider Xenar 1: 3,5 
Synchro-Compur -Verschluß 
(1/500) - Lichtwertskala 
Auswechselbares Zählwerk 
Als Spezialzubehör: 


16-Bild-Schaltung 4x 4;4 x 5,5 cm 
24-Bild-Schaltung 24x 36; 28x40 mm 


FRANKE & HEIDECKE-BRAUNSCHWEIG 
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Für Beruf und Freizeit 


Mikroskopieren ist für viele Naturfreunde 
eine beglückende und fesselnde Beschäftigung 
in ihrer Freizeit. Eine große Zahl jedoch steht 
noch abseits. Manche glauben, Mikroskopieren 
sei zu kompliziert oder zu „hoch“ für sie, andere 
halten es für unerschwinglich. 


Wohl erfordert die Herstellung von Präpa- 
raten einige Übung; sie aber kann an Hand 
einer guten Anleitung, wie sie das Buch „Mikro- 
skopie für Jedermann“ von Dr. Georg Stehli für 
DM 5.80 (für Kosmos-Mitglieder DM 4.90) ist, 
leicht erlernt werden. Wir liefern auch konser- 
viertes Material und Mikrotomschnitte zum An- 
fertigen von histologischen und botanischen 
Präparaten (nach Verzeichnis L 323 a). Außer- 
dem kann man sich auch fertige Präparate als 
Reihen- oder Einzelobjekte aus unserer reich- 
haltigen Liste L 322a auswählen. Ein gutes 
Mikroskop aber kann sich jeder Kosmosfreund 
leisten, da unsere Abteilung Kosmos-Lehrmittel 
mit Zahlungserleichterungen gerne entgegen- 
kommt. 


Das leistungsfähige und formschöne Kosmos- 
Mikroskop Humboldt mit seiner reichen Grund- 
ausstattung wird vor allem wegen seiner weit- 
gehenden Ausbaufähigkeit geschätzt und be- 
gehrt von Schulen, Biologen, Ärzten und beson- 
ders von unseren Naturfreunden. Es besitzt ein 
umlegbares Stativ, Grob- und Feineinstellung, 
Beleuchtungsapparat und eine vorzügliche Op- 
tik, bestehend aus 2 Objektiven und 2Okularen, 
mit denen Vergrößerungen von 50- bis 600fach 
schon in der Grundausstattung erzielt werden. 
Einschließlich verschließbarem Holzschrank ko- 
stet es nur DM 288.— (für Kosmos-Mitglieder 
DM 280.—). Durch Zusatzoptik kann es bis zu 
1610facher Vergrößerung ausgebaut werden; an 
Ergänzungsgeräten stehen u.a. zur Verfügung: 
Objektivrevolver, Kondensoren, Kreuztisch, Zei- 
chenaufsatz, Opak-Illuminator und Polarisations- 
filter. Wer dieses Mikroskop besitzt, ist bei sei- 
nen Beobachtungen und Untersuchungen kei- 
nerlei Beschränkungen mehr unterworfen. Ver- 
langen Sie unsere Liste L 312a. 





Darüber hinaus führen wir alles, was der 
Mikroskopiker braucht! So wurde z.B. in Ver- 
bindung mit dem oben erwähnten Buch „Mikro- 
skopie für Jedermann“ der Kosmos-Arbeitskasten 
Mikroskopie geschaffen, der in einer überaus 
zweckmäßigen Zusammenstellung alle für den 
Anfänger erforderlichen Geräte und Chemi- 
kalien in einem praktischen Bedienungskasten 
enthält. Er kostet komplett DM 34.— (für Kos- 
mos-Mitglieder DM 32.—). Prospekt L 35a 
kostenlos. 


Einzelne Instrumente, Glaswaren, Reagen- 
zien, Färbemittel und andere Chemikalien kön- 
nen Sie nach unserer Liste L 321 a bestellen. 





Eine Freizeitgestaltung ganz anderer Art ist 
das Basteln. Die Kosmos-Drehbank ist hierbei 
die Universalmaschine des ernsthaften Bastlers. 
Sie dreht, bohrt, fräst, schleift, poliert und sägt 
Metalle, Holz, Hartgummi, Horn und alle Kunst- 
stoffe. Sie hilft dem Bastler und Erfinder, sie 
bewährt sich im gewerblichen Kleinbetrieb und 
leistet gute Dienste beim Werkunterricht in der 
Schule. Schon mit der Grundausstattung lassen 
sich alle einfacheren Dreharbeiten durchführen. 
Ihr besonderer Vorteil ist jedoch die große Aus- 
baufähigkeit. Mit Hilfe weniger Zusatzteile kann 
sie jedem Verwendungszweck angepaßt werden. 
Spitzenhöhe der Drehbank beträgt 90 mm, die 
Spitzenweite 300 mm. Der Preis für die Kosmos- 
Drehbank in Grundausstattung ist DM 346.— 
(für Kosmos-Mitglieder DM 330.—). Der Elek- 
tromotor mit Schalter, Kabel, zweistufiger Rie- 
menscheibe und Anschlußvorrichtung für eine 
biegsame Welle % PS für Wechselstrom kostet 
DM 176.—. Interessenten erhalten unsere aus- 
führliche Druckschrift L 82 a kostenlos. 


Für alle, die keine Vorkenntnisse im Drehen 
haben, schrieb Gewerbeoberlehrer Ing. Paul Jä- 
ger mit seinem Buch Drehen und Drechseln eine 
praktische Anleitung für das Arbeiten an der 
Drehbank, 103 Seiten, 178 Abb., kart. DM 5.60. 
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Musik ins Haus 


und dazu große Preisvorteile 


bringt Ihnen der 
Schallplattenclub ‚Freunde guter Musik’’ 


Durch die vieltausendfache Zahl seiner Mitglieder ist der Club in der 
Lage, ein ständig wachsendes brillantes Programm bester Schallplatten 
(Opern-, Operetten-, Schlager-, Jazz-und Tanzplatten) zu erstaunlichen 
Vorzugspreisen und bei freier Wahl zu bieten. Alle Mitglieder haben 
ferner die Möglichkeit, moderne Abspielgeräte zu günstigen Bedin- 

ungen zu erwerben. Fordern Sie noch heute von uns die unverbind- 


8 
liche Zusendung des neuesten Programmheftes mit den Mitgliedsbedingungen an — natürlich kostenfrei. 





Scallplattenclub „Freunde guter Musik’’, Greiner u. Nolte, Abt. 43, Stuttgart S, Tübinger Straße 45 








(Schluß von Seite *329) 


2. Selbstklebende Kennzeichenmarken in zehn 
verschiedenen, gut unterscheidbaren Farben. 


3. Ein Diabehälter für 50 Dias (kleinster Raum, 
geringstes Gewicht) aus glasklarem Material 
mit auf den Kanten der beiden Stirnseiten 
übereinstimmend zum Diarahmen angebrach- 
ten Skalen. 

4. Ein Aufbaukasten zur Aufnahme von 4 Be- 
hältern für 200 Dias, der das Auseinander- 
ziehen bzw. die Dehnbarkeit eines Dia-Archi- 
ves von kleinsten Anfängen bis zum größten 
Ausmaß gewährleistet. 

5. Ein Schlüsselregister, in dem die Bedeutung 

der 10 verschiedenen Far- 

ben für die optische Nume- 
rierung, ferner die stoffliche 

UnterteilungderMotiveund 

die Bedeutung der Buch- 

stabenfelder festgelegt ist. 


Mit dem Diavit-Symbol-System 
läßt sich jedes Dia-Rähmchen 
auch als Karteikarte verwenden. 








Die optische Numerierung hat den Vorteil, 
daß diese starre fortlaufende Numerierung für 
das Auge sichtbar ist, d. h. daß die Richtigkeit 
der Ordnung mit einem Blick überprüft bzw. 
die Unordnung festgestellt werden kann. Dieser 
Vorteil alfein schon bedeutet eine Überlegen- 


heit gegenüber allen bisherigen Ordnungs- 
methoden auf diesem Gebiet und wird vielen 
Amateuren genügen. 

Jedes Dia-Archiv, auch das des kleinen Ama- 
teurs, nimmt jedoch im Laufe der Zeit an Um- 
fang zu. Die starre Numerierung verhindert das 
Zusammenstellen gleichartiger Bilder, die nun 
einmal zusammengehören, bei der starren Nu- 
merierung aber über das Archiv verteilt sind. 


DIAVIT hat es sich daher zur Aufgabe ge- 
macht, Wege aufzuzeigen, wie man ein Dia- 
Archiv quasi von Null bis unendlich dehnbar 
gestalten kann, so daß neu hinzukommende 
Dias immer an die Stelle eingereiht werden 
können, wohin sie gehören. 

Die Lösung dieses Problems ist einfach: Zu- 
nächst kennzeichnet man nicht die Einzelbilder, 
sondern die Serien optisch durch Nummern. 
Nicht das Einzelbild, sondern die Serie ist die 
Grundlage der Ordnung. Da 10 Farben und auf 
der Nummernskala (0—9) 10 Felder zur Ver- 
fügung stehen, können mit nur 1 Farbmarke 
100 Serien von Nr. 0—-99 optisch numeriert wer- 
den. Wem das nicht genügt, der kann unter 
Verwendung der Numerierungsmethode mit nur 
2 Farbmarken noch weitere 1000 Serien optisch 
numerieren. 

Das „DIAVIT-Symbol-System“ ist patent- 
und urheberrechtlich geschützt. Prospekte gibt 
der Hersteller gern an Interessenten ab. 
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PROJEKTION VOM SESSEL AUS! 


Ein Druck auf den Knopf der Fernbedienung genügt, um den Diawechsel vorzunehmen, 
denn der Kleinbild-Projektor PAXIMAT- electric arbeitet vollautomatisch. Dieser neue, 
vollautomatische Kleinbild-Projektor kann sowohl mit einer 150 wie auch 300 Walt Lampe und 
mil Optiken (vergütel und farbkorrigiert) von 85 bis 150 mm Brennweite bestückt werden. 











ab = I 














*33l 


SL urch Die 


snscite 


Welt 


Das große Bud 
für je 3e Menschen 


mit Original-Erlebnisberichten von 
Hermann Buhl, Hans Georg Prager, Her- 
bert Rittlinger, Gustav Faber, F.L. Neher 
v.a.m. 

Ein Querschnitt durch das Leben und Er- 
leben überall auf der Erde, zu Wasser 
und in den Lüften - 

von allem, was junge Menschen fesselt 
und reizt, was ihnen Freude macht und 
was sie weiterbringt. 


Soeben erschien der 31. Band mit mehr 
als 400 Bildern, 46 Buntbildern auf Tafeln 
und der sechsfarbigen Ausklapptafel 
„Hamburger Hafen”. 


Großer gewichtiger Leinenbd. DM 13.50 


In Ihrer Buchhandlung vorrätig 





FRANCKH’SCHE 
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Fortsetzung von S. *317 


RobertGradmann, Süddeutschland. Band 1: 
Allgemeiner Teil. 215 S. mit 26. Abb., 1 Bildtafel und 
8 Kartentafeln. Band 2: Die einzelnen Landschaften. 
553 S. mit 23 Abb., 31 Bildtafeln und 3 Kartentafeln. 
Hermann Gentner Verlag, Darmstadt 1956. Bd. 1 Ganz- 
leinen DM 30.—, Bd. 2 Ganzleinen DM 40.— 

Das Standardwerk des 1950 verstorbenen Geogra- 
phen R. Grädmann über Süddeutschland ist als 
Lehr- und Nachschlagewerk aus der deutschen geogra- 
phischen und heimatkundlichen Literatur nicht wegzu- 
denken. Eine Generation von Geographen hat aus ihm 
Wissen geschöpft und es schätzen gelernt. Daher ist es 
sehr zu begrüßen, daß dieses gründliche Werk mit sei- 
nen ausführlichen Angaben über Landformen, Klima, 
Boden, Pflanzen- und Tierwelt, Bevölkerung, Staaten- 
entwicklung, Wirtschaft, Handel und Städte — jeweils 
in allgemeiner und regionaler Darstellung — sowie 
über die Fachliteratur (2285 Titel!) nun wieder lieferbar 
ist. Allerdings stellt die neue Auflage lediglich einen 
fotomechanischen Nachdruck der 1931 im Verlag J. En- 
gelhorns Nachf., Stuttgart. erschienenen Ausgabe dar, 
so daß die Forschungsergebnisse der letzten drei Jahr- 
zehnte nicht darin enthalten sind. Dagegen sind die 
Photographien zum großen Teil durch neue Aufnahmen 
ersetzt worden. Trotz der Mängel, die sich aus dem 
unveränderten Nachdruck ergeben, wird auch die neue, 
in ihrer Aufmachung ansprechende Ausgabe für das 
Studium der Landeskunde unentbehrlich sein, zumal 
es kein anderes derart umfangreiches Werk über Süd- 
deutschland gibt. Dr. ]J. Hagel 


Ostpreußen und Danzig. Die Deutschen Lande, 
Bd. 16. 16 S. Text und 61 ganzseitige Fotos. Einlei- 
tung von Otfried Graf Finckenstein. Er- 
läuterungen von Helmut Domke. Zusammen- 
stellung und Bildunterschriften Harald Busch. 
Umschau Verlag, Frankfurt a. M. 1957. Halbl. DM 7.50 

Die durchweg hervorragenden Aufnahmen sowie 
die dazugehörigen kürzeren und ausführlicheren Er- 
läuterungen wenden sich an alle, die in Trauer der 
schönen deutschen Lande jenseits der Weichsel geden- 
ken. Dem schönen Bildband möge eine weite Verbrei- 
tung beschieden sein. Dr. W. F. Reinig 


Geschichte der Naturwissenschaften 


Ludwig Büchners „Im Dienste der Wahrheit“. Re- 
feriert in Form ausgewählter Zitate, übersichtlich ge- 
ordnet und kommentiert von Dr. Helmut Clos. 
85 S., L. Büchner-Verlag, Ziegelhausen bei Heidelberg 
1956. Brosch. DM 3.— 

Der Verfasser versucht, in Form kurzer Zitate zum 
100jährigen Jubiläum von Büchners „Kraft und 
Stoff“ den im 19. Jahrhundert stark hervorgetretenen 
Arzt und Philosophen wiederzuentdecken und zu er- 
wecken. Die Zitate aus Büchners Werk sind thematisch 
geordnet und werden am Schluß des Bändchens kom- 
mentiert, wobei naturwissenschaftlich Veraltetes in knap- 
per Form auf den heutigen Stand gebracht wird. Die 
kleine Schrift macht es dem Leser leicht, sich über Werk 
und Idee Büchners, der als erfolgreichster Verfechter 
des sog. naturwissenschaftlichen Materialismus und als 
Vorkämpfer des Monismus (der Lehre vom einheit- 
lichen Ursprung und Aufbau der Welt) zu gelten hat, 
schnell ein klares Bild zu schaffen. Dr. A. Zänkert 


Giovanni Lampariello, Von Galilei zu 
Einstein (Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Lan- 
des Nordrhein-Westfalen Heft 53a) Westdeutscher Ver- 
lag, Köln und Opladen 1956. 

Das im Kosmos Heft 5/1957, S. *168, besprochene 
Werk kostet nicht DM 2.40, sondern DM 4.20. 

Die Schriftleitung 


Technik 


Führer durch die technische Literatur. 44. Ausgabe 
1957. 230 S. Fr. Weidemann’s Buchhandlung, Hannover, 
Am Steintor. Schutzpreis DM 2.— 

Wieder liegt der ausgezeichnete Katalog der tech- 
nischen Buchhandlung von Fr. Weidemann vor, der für 
den an technischen Fachbüchern Interessierten schon 
fast unentbehrlich geworden ist. Die jetzige Ausgabe 
bringt, systematisch in 14 Hauptgebiete und 117 Sach- 


gruppen gegliedert, über 5300 Buch- und Zeitschriften- 
titel aller technischen Disziplinen und ihrer Randgebiete 
und dazu etwa 350 fremdsprachige Bücher. Die Biblio- 
graphie umfaßt Verfasser, Titel, Seitenzahl, Abbildun- 
gen, Erscheinungsjahr, Einband und Preis. Ein Autoren- 
register mit rund 3400 Namen und ein Sachregister mit 
etwa 2000 Stichworten ermöglichen ein schnelles Auf- 
finden und einen Überblick über die Literatur eines 
bestimmten Gebietes. R. Montanus 


Hermann Gleisberg, Technikgeschichte der 
Getreidemühle (Deutsches Museum, Abhandlungen und 
Berichte, Jg. 24, Heft 3). 80 S. mit 27 Abb. Verlag von 
R. Oldenbourg, München 1956, und VDI-Verlag, Düs- 
seldorf. Brosch. DM 2.— 

In kurzer, sehr klarer Darstellung wird hier die 
technische Entwicklung der Getreidemühlen (Reib-, 
Dreh-, Wasser- und Windmühlen) von den Anfängen 
bis zu den neuen Mahlverfahren und Antriebsmitteln 
beschrieben. Der Leser erfährt sehr viel Interessantes 
und Wissenswertes. Insbesondere den Lehrkräften wird 
das Heft für den Unterricht wertvolle Dienste leisten. 

Dr. J. Hagel 


Nachschlagewerke 


B. Rajewsky, Strahlendosis und Strahlenwir- 
kung. Tafeln und Erläuterungen für Strahlenschutz. 
2., verbesserte und vermehrte Auflage. Georg Thieme 
Verlag, Stuttgart 1956. Abwaschbarer Plastikeinband. 
Preis DM 36.— 

Ebenso wie die 1., im Jahre 1954 erschienene Auf- 
lage, die schon nach wenigen Monaten vergriffen war, 
wird auch die 2. Auflage von allen an der Strahlung 
interessierten Kreisen (Ärzte, Physiologen, Biologen, 
Physiker etc.) dankbar begrüßt werden. Die Literatur 
wurde bis zum 31. 12. 1955 berücksichtigt, die Zahl der 
ausgewerteten Veröffentlichungen von 3100 auf ca. 7000 
erhöht. Gerade jetzt, in der Zeit immer schärfer wer- 
dender Proteste gegen die zunehmende Bedrohung der 
Menschheit durch ionisierende Strahlen, ist dieses Werk 
eine unentbehrliche Quelle der Orientierung für alle, 
die sich über Strahlenwirkungen unterrichten müssen. 

Dr. W. F. Reinig 


Vademecum deutscher Forschungsstätten. Bearbeitet 
von F. E. Nord. 2., erweiterte Aufl. 1957. Heraus- 
gegeben vom Stifterverband für die Deutsche Wissen- 
schaft unter Beratung durch die Deutsche Forschungs- 
gemeinschaft. Zu beziehen vom Stifterverband, Essen- 
Bredeney, Brucker Holt 42—44 

Schon drei Jahre nach dem Erscheinen des Vade- 
mecums hat der Stifterverband jetzt eine neue, wesent- 
lich erweiterte Auflage dieses Nachschlagewerkes über 
die deutschen Forschungsstätten, das sich für alle an 
der Forschung in Deutschland interessierten Kreise be- 
reits als ein unentbehrlicher Helfer erwiesen hat, her- 
ausgebracht. Die Zahl der angeführten, nach 27 Sach- 
gebieten geordneten Forschungsstätten wurde von 2476 
auf 3006 erweitert. Dabei sind auch die Institute der 
Universität Saarbrücken mit ihren Leitern und For- 
schungsgebieten erfaßt. Wesentliche Ergänzungen stel- 
len das Namensregister sowie die Aufzählung der wis- 
senschaftlichen Auszeichnungen und Preise dar. Die 
unterschi&@dliche Papierfarbe der einzelnen Teile ermög- 
licht ein schnelleres Auffinden gesuchter Angaben. So 
wird auch diese neue Auflage allen Benutzern eine sehr 
wertvolle Hilfe sein. Dr. J. Hagel 


Der große Brockhaus, 16., völlig neu bearbeitete 
Aufl. in 12 Bänden. Band XI: Sol—Unj. 770 S. mit zahl- 
reichen Abbildungen im Text und auf Kunstdrucktafeln. 
Verlag F. A. Brockhaus, Wiesbaden 1957. In Leinen 
geb. DM 42.—, in Halbleder DM 49.— 

Dieser reich ausgestattete Band bringt wieder eine 
Fülle des Wissens in modernster Fassung. Hier nur 
einige naturwissenschaftliche Stichwortbearbeitungen: 
Sonnensystem (mit 4 Kunstdrucktafeln und 1 Tafel mit 
Strichzeichnungen), Spektrum (mit 2 Kunstdrucktafeln, 
davon 1 farbig), Spinnentiere (mit 2 Tafeln), Stachel- 
häuter (mit 2 Tafeln, davon 1 farbig), Sterne und 
Sternsysteme (mit 4 Tafeln), Strand (mit 1 Tafel), Taube 
(mit 2 Tafeln), Tier in der Kunst (mit 2 Tafeln). Wie- 
derum kann der Referent mit Freude feststellen, daß 
die Leistungen der Sachbearbeiter nicht nachgelassen 
haben, sondern eher besser geworden sind. 

Dr. W. F. Reinig 


50 rauh waren einft die Bräuche! 
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„Fürs gräfflihe Frauenzimmer aber...’ 





„Zum jFrüh- und Defpertrunk für Alnfere Gemahlin foll 
an Bier und Wein gefolgert werden, foviel diefelbe begehrten 
wird. Fürs gräfflicye Frauenzimmer aber 4 Maß Bier und 
des Abends zum Abfchenken 3 Maß Bier. Für die Frau 
Gofmeifterin und zwo adelige Jungfern wird gegeben 2 Maß 
Bier auf jede Perfon ...“ So verordnet von Ernft dem 
Ftommen, deffen Kofhaltung in Gotha als vorbildlich mäßig 
galt - dDieweilen anderswo die hohen Kerren (und Damen!) 
von morgens bis abends kranken, zeit- und ftellenweife über 
alle Maßen viel! Was damals Karl Philipp von der Pfalz 
feinem lieben Perkeo, dem kleinen Mann mit dem großen 
Durft, der hier abgebildet ift, als tägliche Ration an Getränken 
bewilligte, muß überhaupt verfhwiegen werden ... 


Wenn man aud) heute gern ein Glas Wein trinkt oder ein 
Glas Bier, und einen Asbad) Mralt dazu nimmt, den großen 
Deutfden Beinbrand mit der vollen Blume und dem fanften 
Feuer, fo tut man es doch nicht alle Tage - nur, wenn es 
gerade paßt, und dann im teten Maß und mit dem rechten 
Derftändnis für einen fo edlen Tropfen wie diefen... 


Fieber ein bißchen weniger, fagt man heute - aber gut! 





3 In jedem Glafe Asbad} Alcalt find alle guten Geifter des [Weines 
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Selbst gebaut macht mehr Freude! 


Alle Fotoamateure, die auch nur etwas bast- 
lerisches Geschick besitzen, können sich mit 
KOSMOS-Bauteilen* und einer ausführlichen 
Bauanleitung einen lichtstarken und preiswerten 


KLEINBILD-PROJEKTOR 


für Dia5x5 cm und für Bildbänder 18x 24 
und 24x 36 mm selbst bauen. Auf 3 m Entfer- 
nung erzielt man mit diesem Projektor Bilder 
von ca. 1,20x 0,80 m Größe. 

* (hochwertiges Objektiv 1:2,5 f=7,5 cm, 2 Kondensor- 


linsen, Hohlspiegel, Kinolampe mit Stecksockel 150 W, 
Wärmeschutzfilter usw.) 


Verlangen Sie noch heute Prospekt L814a 





FRANCKHSCHE VERLAGSHANDLUNG 
ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O 


Das Diavit-Symbol-System mcct 
das Dia-Rähmchen zur Karteikarte Is.Bild), 
Ihr Dia-Archiv zur modernen Sichtkartei. 
Verblüffend einfach ! Begeisterte Anerken- 
nungen ! Prospekt und kostenlose Beratung 
über »Dezimale Klassifikatione durch 
OKLASS Organisation - Klassifikation - 
C. Baudrexler, (13b) Gauting, Postfach 3 
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OOODCH di 


Stadt- u. Haus- 


Anstatt Miete auf Teilzahlung haltwagen 
1 BLUM F R h Dunmibareift, 
= rag- 
ertig aus kraft DM 57.50 
franko. Interessanter Kata- 


Abteilung 956 


log gratis. 
Kassel-Ha. 


estfalia Werkzeugco. 2 
Hagen i.W. | 
L/ 


STURMANN-KAFFEE 
aus Bremen 


Tasse für Tasse ein 
erquickender Genuß! 


® 
PROBIER-PACKCHEN 
4 x !/a Pfund 
portofrei per om 0,19 


Nachnahme mmmmmmmmmmumm 


A. STURMANN & CO. ABT.E . BREMEN - POSTFACH 1624 
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Fritz Steuben hat ein neues großes Werk 
vollendet, den geschichtlichen Abenteuer-Ro- 
man vom Leben und Wirken des Robert de la 
Salle. Er liegt jetzt in 2 Bänden vollständig vor: 
„Mississippi — Saga“ und „Tragödie am Mis- 
sissippi“. Robert de la Salle war es, der vor 
300 Jahren den entscheidenden Vorstoß unter- 
nommen hat in die unermeßliche Weite des 
nordamerikanischen Kontinents; er hat den 
Ohio und den Illinois entdeckt, beide als erster 
im Kanu befahren, er baute die ersten Schiffe 
auf den großen kanadischen Seen, legte eine 
Kette von Stützpunkten an bis fast ins Missis- 
sippi-Tal. Er war der erste, der den ‚Vater der 
Ströme‘ bis zur Mündung im Golf von Mexico 
hinuntergefahren ist; das ganze riesige Strom- 
gebiet hat er für Frankreich in Besitz genom- 
men. Soweit verfolgt Fritz Steuben die Ge- 
schehnisse in dem Buch „Mississippi — Saga“. 
„Tragödie am Mississippi“ ist das Buch vom 
Kampf, vom Opfermut und vom Tode Robert 
de la Salles, der einen Kontinent für sein Vater- 
land durchforschte und erwarb und der schmäh- 
lich sterben mußte, weil Neider und Geschäfte- 
macher ihm das Leben nicht gönnten. Die Ge- 
schichte des Robert de la Salle, wie sie Fritz 
Steuben getreu nach den geschichtlichen Quel- 
len erzählt, ist die im Grunde immer gleiche 
Tragödie von der Vergeblichkeit menschlichen 
Strebens, von der Unzulänglichkeit der mensch- 
lichen Natur und von der Ohnmacht mensch- 
licher Größe im Kampf gegen Gewöhnlichkeit, 
Feigheit und Niedertracht. Es ist aber auch ein 
Buch von Freundestreue, von Gelassenheit und 
der inneren Überlegenheit vor einem unab- 
wendbaren Geschick, ein Tatsachen-Roman, der 
durch die Fülle der dramatischen Geschehnisse 
und der blutvollen Gestalten jeden Leser 
unwiderstehlich in seinen Bann zieht. Fritz Steu- 
ben rückt mit diesem Werk in die erste Reihe 
der großen Historienerzähler. Jedes der beiden 
Bücher ist in sich abgeschlossen und in Ganz- 
leinen gebunden. Umfang 312 bzw. 320 Seiten. 
Preis jedes Bandes DM 9.80. 


“ 
Lerne 
daheim! 


Englisch, Franz., Span., 
Richtig Deutsch, Steno, 
Maschinenschreiben, 
Rechnen, Buchführung, 

Bilanz usw. 

Umschulung /Fachkurse, 

Schnellkurse / 60000 Teil- 

nehmer. Abschlußzeugnis 

Prospekt 44/K kostenlos! 


Breunig’s Lehrinstitut 
Göttingen 








UNTERRICHT UND FORTBILDUNG 5 


Staatl. gen. priv. 
Fachschule für Chemo- 


techniker(innen) 

Dr. R. Hallermayer 
2jährige Ausbildung / Staats- 
examen., - Unterrichtsbeginn: 
1. Mai und 1. November. 


Augsburg, Fuggerstr. 11 und 


Leitershoferstr. 40 

) pistin/Sekretärin. Halb- 
jahreskurse mit Berufs- 

reife. Freiprospekt. 

Kursbeginn 1.10. 57. Privatschule 

Dr. Jungbecker, Düsseldorf, 

Kronprinzenstraße 82/84 





Frauenberufe 
kfm.-prakt.Arzthelferin 
Fremdsprachenkorre- 
spondentin, Stenoty- 


Gorilla-Totenmaske 


Gipsabdruck in na- 
türlicher Größe eines in 
freier Wildbahn erleg- 
ten Tieres, 33x19 cm, 
DM 12. - 


FRANCKH’SCHE VERLAGS- 
HANDLUNG 


Abt. Kosmos-Lehrmittel 
Stuttgart O - Pfizerstraße 5-7 








Bessere Noten 


gibt's für alle Gymnasiasten und Oberschüler, die Franckh’s Schüler-Taschen- 


bücher haben! 


MEYER, SETZEN SIESICH««, 


Ein Helfer für alle Schüler und Schülerinnen, die ein bißchen Nadhilfe beim Lernen brauhen können. Dabei 
ist gar nichts Schulmeisterlihes an diesen Büchern, Im Gegenteil! Mit Humor und Lebensweisheiten aus 
eigener Schülerpraxis gewürzt, wird das nötige Wissen hier einmal auf ganz andere Art präsentiert, Kluge 
Tips und Gedädtnishilfen, witzige Zeichnungen, die sih einprägen und an denen unversehens auch der 
Lernstoff hängen bleibt, ein gescickter Dreh, der dafür sorgt, daß der Groschen fällt — das ist Kniff und 
Pfiff dieser Tashen-Bücder! Mathematik und Physik, Chemie und Biologie — Fremdsprahen und Deut- 
scher Aufsatz — das alles gewinnt unvermutet Reize, daß man sagen mökhte: 
— Nicht anders ist es mit Geschichte und Erdkunde, wenn Daten, Zahlen, Fakten so locker 
serviert werden, wie es der eben erschienene zweite Band dieser Taschen-Bücher macht: 


„MEYER ZWO - SIE WISSEN JA WAS!” 


Klingt das’nicht sehr verheißungsvoll und tröstend in den Ohren von so manchen Schülern und von be- 
sorgten Vätern? Ihr Buchhändler hat die Bände vorrätig. Jeder kostet in festem Glanzeinband nur DM 4,80 


Vergnügen.” 


KOSMOS-VERLAG - FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG STUTTGART O 








| CHEMIESCHULE 
| Dr. Fritz Künkele 

mit staatlicher Abschlußprüfung 
Chemotechniker- u. Biotechniker- 
lehrgänge. letzt. auch zusätzlich 
für fert. Chemotechniker/innen. 
Beginn Mai und November. 





LANDAU i.d.Pf. 


Erfolgs-Fachkurse 









Bilanz-, Betriebsbuchhalter 
(in), Steuer-, Rechtsprakti- 
ker(in), Steuerhelfer, Engl., 
Franz., Span., Italienisch. 
Über 30 jährige Erfahrung ! 
Zehntausende Teilnehmer! 
Studienplan K kostenlos. 
ALEX RÜGER, Dipl.-Kfm. 


Wuppertal-E., Fach 1085 





3 Gewissensfragen an junge Facharbeiter 





1. Sind Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden ? 
2. Genügt Ihnen Ihr jetziger Lohn ? 
3. Erstreben Sie eine bessere Stellung ? 


Wir kennen mehr als 100000 junge Facharbeiter, die dieersten 
beiden Fragen mit Nein, die dritte Frage mit Ja beantworten. 
Wie antworten Sie ? 

Wenn Sie ein stebsamer Mensch sind, dann sagen auch Sie 
zur dritten Frage: JA! Bravo! Nehmen Sie Ihr Glück — Ihr 
Lebensglück — selbst in die Hand. Bereiten Sie sich auf eine 
angesehenere und besser bezahlte Stellung vor. Erwerben 
Sie sich zu Ihren praktischen Werkstatterfahrungen ausrei- 
chende theoretische Fachkenntnisse durch einen Christiani- 
Fernlehrgang. Ohne Berufsunterbrechung erlernen Sie in 
zwei Jahren das höhere technische Wissen, das Sie zu einer 
gehobenen Stellung als Techniker, Meister oder Betriebsleiter 
befähigt. Verlangen Sie das aufklärende Buch 
DER WEG AUFWÄRTS mit den Lehrplänen Ma- 
schinenbau, Bautechnik, Elektrotechnik, Radio- 
technik und Mathematik. Sie erhalten dieses Buch 
a Schreiben Sie heute noch eine Karte (10 Pf. 
orto ist das wert) an das Technische Lehrinstitut 








DR.-ING. CHRISTIANI Konstanz Postfach 650 
















„Hier wird das Lernen zum 
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Neuwertig. Vergrößerungs- 
apparat Leitz-Valoy mit 
Leica-Objektiv Elmar 5 cm, 
Rotfilter u.Kopierbrett (Neu- 
wert 410.—) für DM 265.— 
zu verkaufen. W. Michaeli, 
(16) Wetzlar, Gotenweg 12 


Gesucht: Kosmos-Handwei- 
ser, in Heften, Jahrg. 1904, 
1905, 1906, 1907, 1911,.1912, 
1938. Angebote unter 340 


Kosmos 1905 bis 1930; 1949 
bis 1956; Kosmosbändchen; 
Kunstwart 1904—1907; Vel- 
hagen & Klasing’s Monats- 
hefte 1900—1904;  Wester- 
mann’s Monatshefte 1900 
bis 1904; Preußische Jahr- 
bücher 1896—1903; Der Tür- 
mer 1902—1912. Angebote 
unter 342 














mit OL 


zu heizen? 








Was kosielt es, 


Gelegenheit: Contax Sonnar 
1:2/50 nebst Zubehör gün- 
stig abzugeben. Angebote 
unter 341 


Verkaufe Spiegelteleskop 
f = 1087 mm, Spiegeldurch- 
messer 110 mm, 2 Okulare 
bis 160 X, parallakt. Achse. 
Hartmut Schönherr, Ueter- 
sen, Mühlenstr. 24 








Suche gute Präparate zur 
mikroskopischen Anatomie 
des Menschen. Christa Hill, 
Hannover, Osterfeldstr. 26 





Neuwert. Meyer Telemegor 
5,5/400, verg., BV., Dreh- 
sockel, 325.—; Meyer Primo- 
tar 3,5/180, 160.— DM (für 
Primarflex oder Edixa/Pen- 
tacon. Angebote unter 343 





Warum ermöglicht der YAFBSUHM Vergasungsbrenner 
10-15%0 DI zu sparen?. Wie kann man sich das Nachfüllen des Tanks 
ersparen? Diese und viele andere Fragen, beantwortet der 
ESSEN Dlofen-Ratgeber 991 (28 Seiten). Anforderungen bei 


m GRNST NAASSSOATN 


NEUHOFFNUNGSHÜTTE b. SINN / DILLKREIS 
DIE GROSSTE EUROPÄISCHE DLOFENFABRIK 


Kneipp-Sanatorium 
„An der Lieth‘’ 
FALLINGBOSTEL 
(Lüneburger Heide) 
Fasten- u. Diätkuren, Reform- 
kost, Ganzheitsbehandlung. 
Prospekt 
Dr.Dr.H. Winkelmann 


Homöopathischer Arzt 


Erholungsheim Spöktal 


Lüneburger Heide, Post Stein- 
beck an der Luhe über Soltau. 

Großes Privatnaturschutzge- 
biet südlich Wilsede. Gemüt- 
liches Heidehaus, fl.w. u.k.W., 
Zentralheizg., Bäder. Vorzügl. 
moderne Küche, auf Wunsch 





KOSMOS-FREUNDE UNTER SICH 


„Mikroskop“, Zeiß 50 X 1300- 
fach, fabrikneu, Notverkauf, 
DM 550.— statt DM 800.— 
gibt Heimkehrer ab. Angeb. 
unter 344 





Gesucht: Herrentaschenuhr- 
Markenchronometer mögl. 
Glashütte, zuverl., Plaubel- 
Rollfilmkamera, Auticomar 
%7 in fehlerfreiem Zustand 
oder Makina Anticomar 2’9 
mit Entfernungsmesser, ält. 
Modell. Angebote unter 345 





Tukanbälge 25.— /45.— /55.— 
brasil. Kleinvögel ab 12.— 
u. viel. a. Säugetier- und 
Vogelbälge. Anfragen Rück- 
porto, Johs. Flemming, 
Hamburg 13, Bornstraße 1 











Altdeutsche Briefmarken 
„„ 0 versch.Bad.15.— DM 
5 10 „ Bayern 6.50 DM 





10 ,„ Preuß. 13.50 DM 

10 „ Sachs. 11.— DM 

® 10 „ Württ. 10.— DM 

10 versch. Nordd. Bund 2.50 DM 
10 „Dtsch. Reich 16.50 DM 


Alles Groschen- u. Kreuzerwerte 
Fa. Carl Willadt, Pforzheim/bo. 





u 


Kosmoshefte 1939—1954 (au- 
Ber 1945) abzugeben, Angeb. 
unter 346 





Abzugeb.: Kosmosjahrgänge 
2.50, Buchbeilagen —.60, 
Einzelbde. Propyläen Welt- 
geschichte. Dörnbraak, Ber- 
lin NW, Calvinstr. 13 
Natur- u. Tierfreund. Gut- 
situiertem, gebild., allein- 
stehend. Herrn (Pensionär) 
wird im  Berchtesgad’ner 
Land behagl. Dauerheim 
geboten. Boxerzwinger und 
Beteiligung an Chinchilla- 
Zucht. Angebote unter 347 


Abbe’scher Zeichenapparat 
gut erhalten zu kaufen ge- 
sucht. Preisangebot erbeten 
an Georg Harms, Schier- 
brok/Oldbg. 
















Heimkinofilme 
Verkauf und Verleih 


8 mm 0,75 DM 
16 mm 0,65 DM je Meter 


Umfangr. Katalog 35 gratis 


FLEISCHMANN-FILM 
Landshut/Germany 


veget. und Diät. — Prospekt. Calwer Straße 147 | 




















ie Gehirdfe 





STABILO. 





Beilagenhinweis: 

Die Klepper-Werke, Rosenheim (Oberbayern), haben diesem Heft einen interessanten Prospekt beigelegt, den 
wir zu beachten bitten. 

Außerdem liegt einem Teil dieser Ausgabe der Prospekt des Sprachzeitschriften-Verlages Paustian & Co. bei, 
den wir ebenfalls unseren Lesern zur Beachtung empfehlen. 








KOSMOS vie ZEITSCHRIFT FÜR ALLE FREUNDE DER NATUR 


Jährlich erscheinen 12 reich bebilderte Monatshefte und 4 Buchbeilagen. Ausgabe A (mit kartonierten Buchbeigaben) 

vierteljährlich DM 3.90, Ausgabe B (mit Buchbeigaben in Ganzleinen) vierteljährlich DM 4.90 zuzüglich Zustell- 

gebühr, Einzelheft DM 1.10. In Lesezirkeln darf der KOSMOS nur mit Genehmigung des Verlages geführt werden. 

Der KOSMOS wird nach 66 Staaten in allen Erdteilen versandt. Bezug durch jede Buchhandlung. Bei Schwierigkeiten 
wende man sich an die Hauptgeschäftsstelle des KOSMOS, Stuttgart O, Pfizerstraße 5—7. 

Verantwortlich für den Anzeigenteil Gerhard Ballenberger, Stuttgart. In Österreich für Herausgabe und Schriftleitung 

verantwortlich: Ernst F. Fenzl, Wien XVIII/110, Gregor-Mendel-Str. 33. — Postscheckkonten: Stuttgart 100/ 

Stockholm 4113 / Zürich VIII, 47057 / Wien 108 071. Schwäbische Bank, Stuttgart / Städt. Girokasse 

Stuttgart 449. — Für unverlangt eingesandte Manuskripte übernimmt die Schriftleitung keine Verant- 

wortung. — Alle Rechte, auch die des auszugsweisen Nachdrucks, der photomechanischen Wiedergabe 

und der Übersetzung, vorbehalten. Printed in Germany. Gedruckt in der Offizin A. Oelschläger’sche 

Buchdruckerei, Calw (Schwarzwald) 
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So klein die Gallenblase ist, so wichtig ist ihre Funktion: Sie 
speichert die in der Leber erzeugte Galle und leitet sie in den 
Darm, um die Fett- und Eiweißverdauung zu erleichtern. 3/;| Galle 
soll die Leber täglich produzieren. Ist der Gallefluß zu gering 
oder zu dickflüssig, kann es zu der gefürchteten Steinbildung kom- 
men. Dem läßt sich meist vorbeugen : Der bekannte Galleforscher 
Prof. Dr. med. Much hat mit seinen „Dragees Neunzehn“ ein 
Mittel geschaffen, dessen unschädliche, natürliche Wirkstoffe die 


ist es die Galle 


Leberfunktion anregen und den Gallefluß fördern. Gleichzeitig 
wird für regelmäßige Darmentleerung gesorgt, denn das ist bei 
Gallebeschwerden ungemein wichtig. Nur diese „Dragees Neun- 
zehn“ enthalten den einzigartigen, natürlichen Wirkstoff „Extr. 
Fel. suis Much“. Eine Kur mit „Dragees Neunzehn“ belebt und 
verjüngt den ganzen Organismus. Machen Sie einmal einen Ver- 
such. Ihre Apotheke hat „Dragees Neunzehn“ immer vorrätig. 
Packung mit 40 Stück DM 1.60, Klinikpackung mit 150 Stück DM 4.75 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees Neunzehn”: 


Die „Ärztliche Rundschau’ schreibt in Heft 7/36: „Dragees Neunzehn” 
sind durchaus zuverlässig bei völliger Unschädlichkeit, auch bei fortge- 
setztem Gebrauch.” 
In „Fortschritte der Medizin‘ Nr. 17/1953 heißt es: ‚Dem weitblickenden 


Immun- und Konstitutionsbiologen Prof. Hans Much verdanken wir das seit 
langem vielfach und gründlich bewährte Präparat „Dragees Neunzehn”. 








Aufn, K. Löfflath 


Menschenblut, dünner Ausstrich. 


Arbeitskasten mit Einstell- und Aufnahmegerät, Licht- 


filter, Einstellupe und Anleitungsheft nur 
DM 76.-. Prospekt L 325a kostenlos. 


Das KOSMOS-Mikroskop „Humboldt” ist das er- 
probte Gerät für Mikrofotografie in Verbindung 
mit der KOSMOS-Mikrobox: 


Grundausstattung mit2 Objektiven und 2 Okularen 
für 50-, 120-, 250- u. 600fache Vergröß. DM 288.- 
Für Kosmos-Mitglieder . DM 280.- 


Zahlungserleichterung. Prospekt L312a kostenlos. 





Kleine Welt — groß im Bild mit der 
KOSMOS - MIKRO-BOX 










Handlich 
Leistungsfähig 
Preiswert 


FRANCKH’SCHE VERLAGSHANDLUNG - ABT. KOSMOS-LEHRMITTEL - STUTTGART O - PFIZERSTR. 5-7 


1. N > 


„.jimmer sauber und gepflegt wohnen durch 








PROGRESS-Staubsauger und Bohner 






Mit vielen technischen Neuerungen ausgestattet 


Inu lihh 11101 I 
DER 






hack: 7.7729 


PROGRESS VERKAUF GMBH 
STUTTGART-BOTNANG 


